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Vorwort 

Der deutschen Lese- und Gelehrtenwelt bin ich 
zu Dank verpflichtet. Die Aufgabe, zu der ich mich 
gedrängt gefühlt habe, und meine Ansichten bei ihrer 
Lösung fanden zwar auch Gegner, nämlich eigentlich 
solche Männer, die von einem Ausländer keine neue 
Philosophie sich vorsagen lassen wollten; aber meine 
Tätigkeit gewann sich auch begeisterte Freunde, die, 
echte und stolze Deutsche, dennoch in der Suche 
nach der Wahrheit mit Recht an meinem griechischen 
Namen und an meiner griechischen Eigenart und 
Nationalität keinen Anstoß nahmen. Ich meinerseits 
ging wiederum entschlossen meinen Weg weiter, in 
der Hoffnung, meine Freunde nicht zu täuschen und 
die Gegner für eine würdigere Wertung auch des 
jungen Griechentums zu gewinnen: sind wir doch, 
hoffe ich, im Schönen wie im Häßlichen echte Nach- 
kommen der „Alten", wenn auch in uns vorläufig das 
Häßliche sichtbarer und das Schöne schlummernd an- 
getroffen wird. 

Ich machte mir nunmehr das Verständnis des 
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Menschen zur Aufgabe, wie er die Objekte als „schön* 4 
und „häßlich" wertet, d. i. wie er „ästhetische" Urteile 
fällt. Ich habe mir die Frage mit der innigsten Liebe 
vorgelegt und mit der innigsten Liebe erforscht und 
behandelt: ich habe vor allem eine vorurteilslose, 
exakte Methode festgestellt, jegliche Voraussetzung 
geleugnet und versucht, alles erst zu entdecken und 
zu begreifen auf Grund des allgemein menschlichen 
ästhetisch wertenden und des Künstler- Bewußtseins. 
So habe ich die Bedeutung des Begriffs „Schön", 
dann den Umfang desselben als eines Wertes, d. h. 
sein Verhältnis zu den Werten „Gefällig", „An- 
genehm", „Erhaben", „Komisch", „Tragisch" usw. 
gewonnen; darauf habe ich endlich die Wahrheit (den 
Realitätsgrad) der ästhetischen Werte und die Erscheinung 
derselben im Menschen, wie sie nämlich den Menschen 
zur „Kunst" treiben, wie sie den Menschen zum 
„Künstler" erheben, festgestellt, ohne zu versäumen, 
die weiteren Fragen, die sich aus den anderen ergeben, 
wenigstens kurz aber genügend zu berühren. 

Und groß ist dabei meine Freude mit Rücksicht 
auf mein Ergebnis. Groß ist meine Freude um des 
Menschen und des Lebens willen. Ich fand, 
so glaube ich wenigstens, die Quelle des Ideals, des 
idealen Menschen im Menschen selbst, die Quelle, 
aus der der Mensch während seiner geistigen Ent- 
wicklung schöpft. Wie vorurteilsvoll sind wir also 
gegen den, der eine herrschende, angeblich ideale 
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Vorwort. VII 

Anschauung verwirft? Man hatte mich nämlich auf 
Grund meines ersten Werkes, „Die Sittlichkeit", des 
Materialismus bezichtigt! In Wahrheit, da ich mir 
vorgenommen hatte, ohne Zugeständnisse und voll- 
ständig voraussetzungslose Wissenschaft zu treiben, 
konnte ich selber damals nicht wissen, ob ich zu einem 
Materialismus oder zu einem Idealismus geführt wurde. 
Mit meinem endgültigen Verständnisse der Welt werde 
ich mich allerdings auf alle Fälle begnügen und nicht 
den Rückzug blasen. Aber dies wird eben auch überhaupt 
nicht mehr nötig sein. Ich werde zu einer exakt 
idealen Weltauffassung geführt: der (in 
seiner Art subtile, darum auch mißverstandene) Ideen- 
gang in meiner Schrift, „Die Sittlichkeit" war der, daß 
die „Sittlichkeit" eine ewige, allen Völkern aller Zeiten 
in gleichem Maße gemeinsame Form ist, welche die 
auftauchenden „Lebensgesetze" (wenn auch nur logisch 
unterschieden) erst im Volksbewußtsein und für das 
allgemeine Volksbewußtsein annehmen durch die 
Glückseligkeitstendenz des Menschen bedingt; diesem 
„Wahne" der Sittlichkeit gegenüber besteht aber die 
objektive Realität des „Lebensgesetzes" selbst, das 
dann in meiner „Soziologie" seinem Inhalte und seiner 
Entwicklung nach festgestellt wurde, wobei sich auch 
zeigte, daß es unbedingt eine ideale Quelle 
voraussetzt; und nun! das Verständnis des 
ästhetisch wertenden Menschen führte 
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mich zur Entdeckung dieser echt mensch- 
lichen Quelle; ich fand ein „Sollen" in ihm. 
Freilich habe ich diese allgemeine Verarbeitung 
meiner Forschungsergebnisse im vorliegenden Buche 
nicht vorgenommen; denn das wird eben die Aufgabe der 
Philosophie, nämlich der auf Grund der Ergebnisse 
der Einzelforschung zu gewinnenden allgemeinen Welt- 
anschauung sein; Hier unterbreite ich meinen Lesern 
die Beantwortung einer speziellen Frage, der ästhe- 
tischen. 

Im April 1905. 

Eleutheropulos. 
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Einleitung. 



I. Bestimmung der Aufgabe. 

Es ist eine Tatsache, daß alle Menschen vom 
„Schönen" und „Häßlichen" sprechen, die Objekte 
als „schön" und „häßlich" werten. 

Somit gibt es auch ein besonderes Forschungs- 
objekt, eben diese Werte. Wollen wir für sie eine 
kurze Bezeichnung finden, so muß in Ermangelung 
einer anderen genaueren an der Bezeichnung „ästhetische 
Werte" festgehalten werden, aber ohne Rücksicht auf 
die etymologische und wissenschaftlich-genealogische 
Bedeutung des Wortes; der Sinn ist nur dies: ästhetisch 
ist was das Schöne und Häßliche, was eben diese 
Werte, diese Werturteile betrifft. In diesem Sinne kann 
auch die Wissenschaft, welche dieselben erkennen 
will, Ästhetik heißen. 

Nun hat man gesagt, es gäbe nicht bloß die Urteile 
„schön" und „häßlich", sondern auch „erhaben", „tragisch", 
„komisch" usw.; so will man denn alle diese Werte 
zusammenfassen und als „ästhetische Werte" verstehen. 
Aber hier waltet ein Fehler ob, der den Forschern 
leicht entgangen ist: warum bringen sie mit dem 

Eleutheropulos, Das Schöne. Aesthetik. 1 
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Werte „schön" usw. nicht auch z. B. die Werte „reich", 
„arm" u.a. zusammen? Wohl weil man weiß, daß die 
letzteren nationalökonomische oder (sagen wir) Ver- 
mögenswerte sind; nun kann aber auch folgendes der 
Fall sein: da uns von vornherein weder der Sinn des 
Wertes „schön", noch derjenige der Werte „erhaben", 
„tragisch" usw. bekannt ist, so ist es möglich, daß sie 
zusammengehören, aber auch, daß sie nicht zusammen- 
gehören. Wir dürfen also von vornherein unter der 
(konventionell angenommenen) Bezeichnung „ ästhetische 
Werte" nur das „Schöne" und implizite auch das 
„Häßliche" verstehen. Sogar daß man von vornherein 
vom „ästhetisch Wirksamen" oder „ästhetisch Wert- 
vollen" spricht und darunter alle jene Werte versteht, 
enthält noch den Fehler: die Begriffe „wertvoll" und 
„wirksam" können nur dann überhaupt einen Sinn 
haben, wenn das Objekt als „ästhetisch wirksam" bzw. 
„ästhetisch wertvoll" bestimmt wird, während die 
Annahme: das Schöne oder das Erhabene (als prädi- 
kative Bezeichnungen gedacht) sei ästhetisch wertvoll 
oder wirksam, keinen Sinn haben kann, es sei denn, 
daß man unter dem Worte „ästhetisch" etwas Bestimmtes 
versteht. Die erstere, mögliche Bedeutung der Aus- 
drücke „ästhetisch wirksam" wird später notwendig 
seine Anwendung finden. Aber das letztere, daß man 
die Wörter „wirksam", „wertvoll" auf die Werte 
„schön" usw. bezieht, ist vollständig irrig: wir dürfen 
von vornherein dem Worte „ästhetisch" keine andere 
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Bedeutung beilegen, als, wie ich oben sagte, die, daß 
es sich um die Werte „schön* und „häßlich" handelt, 
so daß das Wort „ästhetisch" von vornherein ebenso 
unbekannt ist, wie die Bedeutung der Werte „schön" 
oder „häßlich". Die Ästhetik hat eben die Aufgabe, 
diese Werte zu erkennen. 

Trete ich nunmehr dieser Aufgabe näher und 
versuche ich sie genauer zu bestimmen, so muß ich 
vor allem kurz hervorheben und nachweisen, daß sie 
in den bestehenden Systemen nicht richtig aufgefaßt 
wird. Früher war man nämlich der Ansicht, daß es die 
Aufgabe bei der Erkenntnis des Schönen, also der 
Ästhetik, sei: die Gesetze der Kunst zu entdecken 
und zu begründen; aber wenn dies wirklich bei der 
Erkenntnis des Schönen auch in Betracht kommen 
sollte, so darf man nicht vergessen, daß man von vorn- 
herein das Schöne zu bestimmen hat; meint man aber 
etwa, daß es in der Kunst gesucht werden müsse, so 
liegt in diesem Falle ein methodologischer Fehler vor, 
auf den ich später zurückkomme. Dann hat sich mit 
Kant eine ganz eigenartige Auffassung der Aufgabe 
bei der Erkenntnis des Schönen fast allgemein geltend 
gemacht Kant selbst dachte sich die Sache so: die 
Aufgabe sei, die Grundlage des Schönen im Subjekte 
zu suchen. In dieser Weise verdarb aber Kant eine 
objektive Forschung auf dem Gebiete des Schönen: 
er hat sich die Frage nach dem Schönen nicht unab- 
hängig von anderen, nicht vor allem an und für sich 
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und voraussetzungslos vorgelegt; sondern er ging auf 
Grund seiner erkenntnistheoretischen Bestimmungen 
davon aus, daß das Schöne nur eine subjektive Auf- 
fassung von den Objekten sein kann. Nun ist aber 
dieser Grundfehler bei der Betrachtung des Schönen 
nicht nur nicht erkannt worden, sondern Lotze hat ihn 
sogar Kant zum Verdienst gerechnet. So geschah es 
auch, daß die ganze Forschung auf dem Gebiete des 
Schönen nach Kant, ob nach dieser oder jener 
spezielleren Richtung, immer auf seiner Voraussetzung 
weitergebaut hat, ohne daß man daran Anstoß nahm, 
ja sogar, wo man mit der Erkenntnistheorie des Führers 
nicht einverstanden war: man hat mit der Annahme 
Kants von der Subjektivität des Schönen weiter ge- 
arbeitet, ob die sogenannten Metaphysiker unter diesen 
Epigonen als Aufgabe der Ästhetik (d. i. der Erkenntnis 
des Schönen) die Ergründung der Möglichkeit des 
„ästhetischen" Genießens, oder aber die Psychologen 
die Bestimmung der eigentümlichen Veränderungen 
angaben, die im Augenblicke des» ästhetischen Schauens" 
im Subjekte vor sich gehen mögen, oder ob unter 
diesen Psychologen wiederum die einen die Aufgabe 
bei der Erkenntnis des Schönen als eine Psychologie 
des künstlerischen Schaffens die anderen aber als eine 
'„ angewandte Psychologie" angesehen haben. Sie sind 
alle von der Voraussetzung Kants ausgegangen, 
daß das Schöne im Subjekte seinen Sitz habe; d. h. 
man hat die Aufgabe bei der Erkenntnis des Schönen 
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auf Grund einer bereits erfolgten (vorausgesetzten) 
Bestimmung desselben angegeben 1 ), was in keinem 



') Ich will dies auch speziell an der „Ästhetik* (I. Teil) 
von Lipps nachweisen. Lipps sagt: was ich als „schön" 
anspreche, ist die Wirkung eines Objektes in mir; das steht 
mir von vornherein fest; es kommt also darauf an, die Natur 
dieser Wirkung festzustellen, dieselbe zu analysieren, . . . und 
die Faktoren anzugeben, „die in mir zu solcher Wirkung sich 
vereinigen". Aber Lipps dreht die Sache hier so weit, bis er 
zu der Voraussetzung zurückkehrt, daß das Schöne im Subjekte 
seinen Sitz hat, und zwar speziell als Gefühlsausdruck; denn es 
steht objektiv folgendes fest: erstens kann man das Schöne 
von vornherein nicht „Wirkung eines Objektes in mir" nennen, 
denn es ist uns zunächst als ein Urteil über die Objekte bekannt; 
zweitens ist geltend zu machen: mag man auch das Schöne eine 
Wirkung eines Objektes in mir nennen, so kann diese Wirkung 
uns doch von vornherein nicht an sich verständlich sein, 
da auch die Vorstellung eine Wirkung eines Gegenstandes ist. 
Lipps sucht nur die Faktoren anzugeben, „die in mir zu 
solcher Wirkung sich vereinigen", weil er eben ohne weiteres 
annimmt, daß diese Wirkung ein „eigentümliches Gefühl" in 
mir ist Und das ist das Unbegründete, oder es hat höchstens 
in Kants Fehler seinen Grund. Lipps will vielleicht dies 
nicht zugeben, da er glaubt, daß seine Annahme von jener 
Wirkung als eines „eigentümlichen Gefühls 14 begründet sei; aber 
er täuscht sich. Er operiert so: das Schöne ist ein „Wert", 
alles „Wertvolle" ist aber „lustvoll/ also es handelt sich wirklich 
um ein „eigentümliches Gefühl" in mir; aber wenn der Aus- 
gangspunkt von Lipps wirklich nicht Kants Fehler, sondern 
diese letztgenannten Syllogismen wären, so hat er nicht richtig 
gedacht; nehmen wir vorläufig mit Lipps an, das Wertvolle 
sei immer lustvoll, so gibt es eine doppelte Möglichkeit: ent- 
weder das Lustgefühl ist die Ursache der Wertung oder die Lust 
begleitet den Wert bloß, d. h. etwas kann wertvoll sein, weil es 
lustvoll ist, aber auch lustvoll, indem es wertvoll ist. Lipps 
hat diese Möglichkeit einfach ignoriert und bestimmt, daß das 
Schöne einem „eigentümlichen Gefühl" in mir entspringt Auf 
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Falle zulässig ist und weitere methodologische Fehler 
nach sich zieht. Dies werde ich noch an geeigneter 
Stelle zeigen. Hier sei endlich auch die Ansicht einer 
anderen Richtung erwähnt: durch die Herbartsche 
Schule ist die Meinung aufgekommen, daß die Aufgabe 
bei der Erkenntnis des Schönen die Feststellung de. 
schönen Formverhältnisse sei; aber es ist klar, daß 
diese Annahme formell den gleichen Fehler enthält, 
wie die andere: es wird hier von der Auffassung des 
Schönen als einer Form bzw. eines Formverhältnisses 
ausgegangen, was uns von vornherein nicht bekannt 
•sein kann 1 ). 

Eine voraussetzungslose Bestimmung der Aufgabe 
bei der Erkenntnis des Schönen kann nur dann ge- 
wonnen werden, wenn man, wie ich eingangs sagte, 



alle Fälle ist also die Aufgabe bei einer Erkenntnis des Schönen, 
wie sie L i p p s in seiner „Grundlegung der Ästhetik" S. 1 f. 
bestimmt, irrig. 

J ) Ich möchte auch die Ansicht K ö s 1 1 i n s als für eine 
Richtung charakteristisch hier aufführen, obgleich sie mit Recht 
keinen weiteren Anklang gefunden hat. Die Aufgabe bei der 
Erkenntnis des Schönen soll danach die sein, Natur und Kunst 
und das menschliche Gesamtleben „ästhetisch" zu erschließen. 
Der Fehler dieser Bestimmung ist einleuchtend: ob die Natur, 
die Kunst und das menschliche Gesamtleben „ästhetische" z.B. 
das Schöne betreffende Momente enthalten, kann uns vor der 
Erkenntnis des Schönen nicht bekannt sein; was aber nach 
dieser Erkenntnis möglich ist, können wir nicht voraussetzen. 
Auch schreibt diese Ansicht der Erkenntnis des Schönen Auf- 
gaben zu, die eigentlich zur Philosophie gehören; vgl. darüber 
im nächsten Stück, Stellung der Ästhetik im System der Wissen- 
schaften und ihr Zweck. 
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davon ausgeht, daß bei der Tatsache der Wertung der 
Gegenstände (der Objekte) als „schön,, bzw. als 
„häßlich" uns von vornherein nichts als nur dies be- 
kannt ist: das Prädikat „schön" bzw. „häßlich" enthält 
€in Urteil oder, wenn man will, ein Werturteil, dessen Be- 
deutung aber noch unbekannt ist: es ist unbekannt, ob es 
die Form oder den Inhalt oder was überhaupt im Objekte 
und wie es dieses Objekt betrifft; denn auch die Tat- 
sache, daß eine solche Wertung mit Lustgefühl ver- 
bunden ist, hilft uns nichts: wir haben von vornherein 
keinen Grund, das Lustgefühl Bedingung der Wertung 
eines Objektes als „schön" usw. zu nennen, da es auch 
als Begleiterscheinung gedacht werden kann; uns ist im 
besten Falle von vornherein ev. Wertung und Lust- 
gefühl zugleich gegeben, aber nimmermehr das letztere 
als Ursache der Wertung. Dies alles muß also erst 
entdeckt, bestimmt werden. Somit kann die Aufgabe 
einer Erkenntnis des Schönen (in diesem Sinne: der 
Ästhetik) folgendes sein: vor allem ausfindig zu 
machen, was unter dem Werte schön verstanden 
wird und was das Verhältnis desselben zu 
anderen Werten ist, sodann zu begreifen, 
wie der Mensch dazu kommt, solchje Werte 
von den Objekten auszusprechen 1 ). 



*) Es sei hier auch folgendes erwähnt: F. Th. Vischer, 
Ästhetik oder Wissenschaft des Schönen I. S. 3, sagt, man könne 
die Aufgabe einer Erkenntnis des Schönen nicht angeben, weil 
man sonst den Inhalt voraussetzen müßte, der doch erst zu 
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IL Die Stellung der Ästhetik 
im System der Wissenschaften und ihr Zweck 

Mit der Aufgabe, die man mit und seit Kant einer 
Erkenntnis des Schönen, der Ästhetik, stellte, entstand 
notwendig auch die Ansicht, eine Wissenschaft des 
Schönen, die Ästhetik, sei eine psychologische Dis- 
ziplin. Lipps hat sie neuerdings genauer als „ange- 
wandte Psychologie" bezeichnet Da ich aber die 
Aufgabe, die in diesem Sinne der Erkenntnis des 
Schönen zugedacht wurde, als irrig nachgewiesen 
habe, fällt ohne weiteres auch die Bestimmung der 
Ästhetik, dieser Wissenschaft des Schönen, als einer 
psychologischen Disziplin oder als angewandter Psy- 
chologie dahin. Aus meiner Bestimmung der Aufgabe 
bei der Erkenntnis des Schönen wird dann positiv 
klar, daß diese Wissenschaft mit der Psychologie, 
welche die psychischen Prozesse als solche untersucht, 
nichts zu tun hat. Doch darf man darum nicht meinen, 
als wäre die Ästhetik, die Wissenschaft des Schönen, 
eine solche gegenständliche Wissenschaft wie z. B. die 
Zoologie oder Botanik usw.; denn das Schöne ist als 
Wertung eine Tätigkeit des Geistes, d.h. die Wissen- 
schaft des Schönen ist zwar keine angewandte Psycho- 
logie und keine psychologische Disziplin im Sinne der An- 



entwickeln wäre; dies ist aber irrig: Vischer verwechselt 
hier Aufgabe und spezielleren Inhalt einer Wissenschaft 
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hänger dieser Ansicht, sie ist aber neben der Psychologie 
und anderen Wissenschaften, welche die psychischen 
Äußerungen des Menschen untersuchen, eine psychische 
Wissenschaft 1 ). 

Nun liefern aber alle Einzelwissenschaften für eine 
wissenschaftliche Philosophie, als ein allgemeines Welt- 
bild, notwendig die Grundlage 3 ). So versteht sich auch 
das Verhältnis der Ästhetik als der Wissenschaft von dem 
Schönen zur Philosophie: es ist dasjenige der Grund- 
lage zum Aufbau. Es lohnt sich nicht, die An- 
strengungen zu nennen, die seit Baumgarten gemacht 
wurden, um der Wissenschaft des Schönen innerhalb 
der philosophischen Disziplinen, wie man sich aus- 
drückt, einen richtigen Platz zu gewähren: man hatte 
hier weder die Aufgabe der Philosophie noch diejenige 
der Wissenschaft des Schönen richtig bestimmt. 

Diese Ausführungen klären uns auch über den 
Zweck einer Erkenntnis des Schönen auf: vor allem 
handelt es sich um die Befriedigung des Wissenstriebes, 
d. h. um das Verständnis des Schönen. Es ist daher 
eine Oberflächlichkeit sondergleichen, wenn mancher 
Künstler meinte und meint, mit der Erkenntnis des 



j ) Vgl. die Klassifikation der Wissenschaften in meiner 
Schrift: Einführung in eine wissenschaftliche Philosophie. Dafr 
das Schöne freilich zu den individuell-psychischen Werten und 
Erscheinungen gehört und nicht zu den völkerpsychischen, wird 
uns im Verlaufe der vorliegenden Schrift klar werden. 

*) Vgl. meine Schrift: Einführung in eine wissenschaftliche 
Philosophie. 
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Schönen bohre man in die Luft, oder mit derselben 
könne man keinen Hund vom Ofen locken. Will 
man aber mit diesen schönen Ausdrücken die Nutz- 
losigkeit einer Erkenntnis des Schönen für den Künstler 
bzw. die Kunst kennzeichnen, so spricht man gleichfalls 
unüberlegt: man sollte doch nicht vergessen, daß zwar 
niemand durch die Erkenntnis des Schönen in den Stand 
gesetzt werden kann, ein Kunstwerk hervorzubringen, 
daß aber durch das Verständnis desselben dem ge- 
borenen Künstler (zumal nicht jeder ein Genie ist) der 
Weg erleichtert, ja der richtige Weg gezeigt werden 
kann. Dies werden wir später noch näher ver- 
stehen. Hier lege ich das Hauptgewicht darauf, daß 
wenn die Erkenntnis des Schönen uns auch nur das 
Verständnis des Schönen ermöglichen sollte, damit 
allein ein großer, unschätzbarer Zweck an sich ver- 
wirklicht sein wird. Ich erwähne dabei auch nicht, 
daß dieses Verständnis notwendig auch ein eingehendes 
Verständnis des menschlichen Wesens begründet. 

III. Die Methode zur richtigen Erkenntnis 
des Schönen. 

Wie überall, so sind auch bei der Lösung des Pro- 
blems von dem Schönen, geschichtlich zwei Methoden 
in Anwendung gekommen: die metaphysische bzw. 
rationalistische und die empirische. Ich lasse die erste, 
welche das Schöne entweder aus einem metaphysischen 
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Satze oder aber überhaupt aus der Vernunft heraus 
erkennen will, außer acht; eine solche Methode besitzt 
aus erkenntnistheoretischen Gründen nirgends Existenz- 
berechtigung. Ich habe mich nur mit der empirischen 
Methode auseinanderzusetzen; es fragt sich, wie sie 
zur Erkenntnis des Schönen angewandt werden kann. 

In zwei prinzipiellen Formen ist die empirische 
Methode bei der Erkenntnis des Schönen angewandt 
worden, und zwar je nachdem man entweder von dem 
schönen Objekte oder aber von dem wertenden Sub- 
jekte ausging. 

a) Die empirische, das wertende Subjekt 
betrachtende Methode. Der prinzipielle Begründer 
dieser empirischen Methodenform ist Kant, doch so, 
daß man später einige psychologische Grundannahmen, 
die er seiner Betrachtung zugrunde legte, wegließ. 
Kant baute nämlich auf seinem Apriorismus weiter: er 
nahm auch für das Schöne ein im Menschen vor- 
handenes apriorisches Geschmacksurteil an und ging 
darauf aus, dasselbe psychologisch bzw. logisch zu 
analysieren. Später ging man zwar von der Annahme 
im Sinne Kants aus, daß das Schöne ein Vorgang im 
Subjekte bzw. der Ausdruck eines solchen Vorganges 
sei, aber hier stellte man sich zugleich auf den Stand- 
punkt einer vorurteilslosen Psychologie: man versuchte 
die Vorgänge zu analysieren, welche sich im Subjekte 
im Zustande der „ästhetischen Betrachtung", im Zu- 
stande, da der Betrachtung eines Objektes die Wertung 
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desselben als „schön* oder „häßlich" nachfolgt, ab- 
spielen. 

Das sind die ^wei Formen der empirischen, vom 
wertenden Subjekte ausgehenden Methode. Sie sind 
aber beide als Methoden zur Erkenntnis des Schönen 
falsch und untauglich. Kants Verfahren lasse ich ganz 
und gar beiseite; er hat nur sich selbst getäuscht 
wenn er jedesmal, bei jedem Probleme eine Anlage, 
das sogenannte „Apriorische", voraussetzte und nur 
dieses logisch näher bestimmte, im oberflächlichen 
Glauben, er mache den Gegenstand des Problems 
verständlich. Ich fasse nur das Verfahren der voraus- 
setzungslosen Psychologen ins Auge. 

Das Verfahren der Psychologen bei der Erkennt- 
nis des Schönen ist nichtig. Vor allem handelt es sich 
hier Oberhaupt nicht um eine Methode zur Bestimmung 
des Schönen von vornherein, sondern da sie alle ohne 
Ausnahme im Grunde von der Annahme ausgehen, 
das Schöne sei der Ausdruck eines Zustandes im 
Subjekte, so findet man bei diesen Psychologen 
eigentlich nur den Versuch, die Einfühlung, die Sym- 
bolisierung des Objektes zu verstehen; man versucht 
nicht das Schöne zu begreifen, sondern den letzten 
Grund der Einfühlung zu entdecken, im guten Glauben, 
daß das Schöne eine Wertung des Objektes durch 
Einfühlung ist. Das ist aber eine unerlaubte Voraus- 
setzung auf Grund Kantscher Bestimmungen. Man 
entwirft ein System vom Schönen, indem man ver- 
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sucht, das Schöne als Ausdruck eines eigentümlichen 
Gefühls, eines Lustgefühls durch Einfühlung zu er- 
klären 1 ); daß aber das Schöne der Ausdruck eines 
Vorganges im Subjekte ist (ganz gleich, ob es auch 
im Objekte wurzelt oder nicht), hat keiner von diesen 
Psychologen erst bewiesen; es beruht nur auf der 
Autorität Kants, der es aber in Wahrheit auf Grund 
von Konstruktionen und Sophistikationen aussprach. 
Zweitens könnte man ev. behaupten wollen, daß 
im Systeme, wo das Schöne als Ausdruck des Lust- 
gefühls durch die Einfühlung erklärt wird, auch der 
Beweis für den Zusammenhang des Gefühls mit dem 
Schönen usw. enthalten ist Aber das beruht auf einem 
Irrtum: wenn z. B. Lipps sich eine Linie oder Vier- 
ecke u. dgl. vorlegt, und die Wertung derselben als 
schön auf ein Gefühl zurückführt, das in mir (und 
zwar infolge des Wesens meiner Seele, d. i. durch Ein- 
fühlung) erweckt wird, so hat er die Möglichkeit ein- 
fach außer acht gelassen, daß dieses Gefühl in mir 
auch nur Begleiterscheinung, nur Folge der in mir er- 
folgten Wertung, nur Begleiterscheinung oder Folge 
eines anderen psychischen Prozesses sein könnte, der 
bei der Wertung eines Objektes als „schön", wenn 
auch unbekannt, so doch eigentlich die psychische 
Hauptrolle spielte 2 ). 

*) Ein geradezu klassisches Zeugnis, ein gar nicht zu ver- 
heimlichendes Zeugnis hierfür legt die Schrift von Lipps ab, 
Ästhetik I. 

*) Daß man mit Experimenten und Bestimmungen über 
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Kurz gesagt: ich kritisiere hier nicht die einzelnen 
Lehren der sogenannten „psychologischen Ästhetik", 
sondern dieselbe als Methode; es ist aber klar ge- 
worden, daß das psychologische Verfahren überhaupt 
keine Methode zur vorurteilslosen Bestimmung des 
SchOnen ist und keine sein kann: denn bei einem 
solchen Verfahren kann es sich nur um ein System 
aus der Voraussetzung heraus handeln, daß die Wertung 
„schön" durch ein Gefühl bedingt ist und dergleichen. 
In diesem Sinne gibt es auch keinen einzigen Psycho- 
logen, der bei der Betrachtung des Schönen voraus- 
setzungs- und vorurteilslos verführe 1 ). 

Ich könnte als Vorurteils- und voraussetzungslos 



Linien, Dreiecke usw. oder einfache Farben und Farbenzusammen- 
stellung und einfache Töne bzw. Klänge das Schone überhaupt 
nicht bestimmen kann, werde ich noch an geeigneter Stelle 
berühren. 

*) Ich will hier auf einen bestehenden Streit aufmerksam 
machen, nämlich denjenigen zwischen den Ästhetikern, welche 
den Kantschen Standpunkt vertreten, und den Psychologen. 
Die sogenannten Kritiker, die Anhänger Kants in der Behand- 
lung des ästhetischen Problems, werfen den Anhängern des 
sogenannten psychologischen Verfahrens in der Ästhetik vor: 
Die Psychologie genügt nicht zur Bildung eines Systems in der 
Ästhetik, denn sie kann nicht den Unterschied der Werte, ihre 
Berechtigung usw. bestimmen ; die Psychologen, die auch dieses 
Problem zu lösen glauben, mengen in ihre Betrachtung Gesichts- 
punkte ein, die vom Standpunkte der psychologischen Behand- 
lungsweise der ästhetischen Frage nicht hineingehören. Ich 
hätte diesen Vorwurf und den bestehenden Streit würdigen 
müssen, wenn ich die Möglichkeit einer psychologischen Be- 
handlung der ästhetischen Frage nicht schon ihrem Ausgangs- 
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unter diesen „psychologischen Ästhetikern* ev. die 
Physiologen ansehen; denn diese lassen durch ihre 
Ausführungen jene oben erwähnte doppelte Möglich- 
keit hinsichtlich der Stellung des Gefühls bei der 
Wertung eines Objektes als „schön" nicht zu; nimmt 
doch das Gefühl bei ihnen notwendig eine primäre 
Bedeutung an: z. B. die gerade Linie, erklärt man hier, 
sei „schön" wegen des Gefühls bei der Bewegung 
der Augenmuskel, oder ein Objekt sei erhaben wegen 
dieser oder jener Innervationen usw. Aber das ist wieder- 
um eine Methode, die bei der Bestimmung des Schönen 
gar nicht angewandt werden kann. Vor allem: 
erstens, verschiedene Objekte erzeugen im Subjekte 
die gleichen Zirkulations-, Atmungsveränderungen usw., 
ohne dennoch in gleicher Weise gewertet zu werden; 
zweitens, man sollte nicht vergessen, daß, was man ge- 
wöhnlich als „schön" oder „häßlich" wertet, keine 
einfache geometrische Form, kein einfacher Ton, keine 
einfache Farbe oder einfaches Farbenverhältnis ist, und 
daß darum auch hier eine doppelte Möglichkeit vor- 
handen ist, über die entschieden werden sollte: es 
kann sein, daß das einfache (sagen wir kurz) physio- 
logisch Schöne auch die Bedingung des komplizierten 
Objektes als schön sei, aber es kann auch sein, daß 
das Kompliziertere (z. B. ein Mensch, ein Baum, eine 



punkte nach widerlegt hätte. Für mich kommt es also überhaupt 
darauf an, daß die sogenannte psychologische Ästhetik das 
Problem falsch aufstellt und dasselbe nicht lösen kann. 
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Venusstatue, eine Symphonie) aus irgendeinem anderen 
Prozesse heraus schön genannt wird, und es dann 
auch die gleiche Wertung eines Einfachen (z. B. einer 
geometrischen Form usw.) je nach der Ähnlichkeit, 
oder auch wegen der Gewöhnung verursacht; Über 
diese Möglichkeiten kann aber natürlich nicht anders 
entschieden werden als durch eine andere, von jenem 
physiologischen Verfahren unabhängige Bestimmung 
des Schönen; drittens, man denke daran, daß physio- 
logisch eigentlich die gerade Linie die schöne sein 
sollte, während doch z. B. eine aus geraden Linien 
zusammengesetzte Kontur des menschlichen Körpers in 
Wirklichkeit nie als schön gewertet wird und kein 
Künstler mit geraden Linien arbeitet; viertens, es muß 
für die Anhänger der physiologischen Erklärung des 
Schönen unbegreiflich und unmöglich sein, was doch 
eine Tatsache ist: Neger, Chinesen und Europäer 
haben unzweifelhaft das gleiche Ohr, dennoch hören 
-die ersteren einem wüsten Lärmen mit tiefem Ernste 
zu, während wir uns versucht fühlen, die Ohren zuzu- 
halten oder zu lachen; fünftens, ich erinnere auch 
daran, daß wir oft Farben- und Tönekombinationen 
„ schön" bzw. „häßlich" nennen, welche gegen ein 
physiologisch Sein-sollendes sind, bzw. damit in Ein- 
klang stehen. Dann: das physiologische Verfahren 
ist also aus allen obigen Gründen für die Bestimmung 
des Schönen auch direkt bedeutungslos. Fechner, 
-der Urheber dieser Methode, gibt denn wirklich auch 
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zu, daß die meisten Menschen z. B. eine einfache 
geometrische Form, ganz und ausschließlich für sich 
genommen, nicht werten, nicht werten können; für die 
Wertenden ist dann fraglich, ob sie diese Form ab- 
solut gewertet haben, ob sie sich nicht täuschten, in- 
dem sie angaben, absolut zu werten. So gibt es auch 
überhaupt kein einfaches Gebiet von den obener- 
wähnten, wo Fechner nicht zu Assoziationen seine 
Zuflucht nimmt. 

Nun könnte man hier meinen: gerade diese 
Methode sei es, die vorurteilslos auf die Annahme 
von assoziativen Faktoren zum Verständnis des Schönen 
geführt hat. Aber damit sagt man nichts: denn in 
diesem Falle hat das physiologische Verfahren nur 
eine ganz negative Bedeutung, die keine ist, nämlich 
die, daß physiologische Prozesse bei der Wertung der 
Objekte als schön oder häßlich nicht in Betracht 
kommen. Man hätte etwas Positiveres und für den 
Wert jenes physiologischen Verfahrens bei der Be- 
stimmung des Schönen etwas Günstigeres gewonnen, 
wenn die Assoziation, zu der man geführt worden sein 
soll, etwas positiv Konkretes wäre. Dem ist aber nicht 
so: denn man mag unter den „assoziativen Faktoren" 
verstehen, was man wolle, so kommt es vorurteilslos 
betrachtet immer darauf an, zu bestimmen, warum die 
durch das direkt betrachtete Objekt assoziativ er- 
weckten Vorstellungsgegenstände, auf Grund deren das 
direkte Objekt als schön oder häßlich gewertet wird, 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 2 
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schön oder häßlich sind. Die ursprüngliche Frage nach 
dem Schönen wurde also durch das physiologische Ver- 
fahren und durch die Lehre von den Assoziationen im 
letzten Grunde gar nicht berührt. 

Die empirische, das wertende Subjekt betrachtende 
Methode ist also in jeder Anwendungsform untauglich, 
das Verständnis des Schönen zu ermitteln: denn schon, 
daß sie von angeblichen Modifikationen im „ästhetisch 
schauenden" Subjekte ausgeht,, ist ein Hemmnis für 
die objektive, unabhängige und voraussetzungslose Er- 
kenntnis des Schönen. 

b) Die empirische, vom gewerteten Objekt 
ausgehende Methode. Aristoteles hat in seiner 
Poetik (wenigstens soweit sie uns bekannt ist) eine 
Methode durchgeführt, die auch später wiederholt an- 
gewandt wurde, und zwar indem man sie sozusagen 
zum Prinzip erhoben hat: man wollte das Verständnis 
des Schönen aus den Kunstprodukten gewinnen. Später 
hat man diese Methode auch breiter gefaßt, indem 
man neben dem Kunstprodukte auch die Natur be- 
rücksichtigen wollte. 

Diese Methode ist aber wiederum unvollkommen, 
oder man könnte besser sagen, in ihrem Ausgangs- 
punkte unbegründet: wer das Schöne in der Kunst, 
bzw. in Natur und Kunst sucht, der setzt unbedingt 
einen Begriff des Schönen voraus; ist es doch klar, 
daß, ohne das Schöne zu kennen, man weder in der 
Kunst noch in der Natur dies und jenes als das 
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Schöne von anderen Momenten ausscheiden kann. 
Aristoteles, der dieses Verfahren zuerst anwendete, 
ging folgendermaßen vor: er verglich die gewöhn- 
lich schön genannten Objekte (d. h. eigentlich die 
Tragödien, da er sich, soviel wir wissen, mit dem 
Tragischen beschäftigte) miteinander, um das Schöne 
(eigentlich das Tragische) zu verstehen; aber in diesem 
Falle übersah er die Nutzlosigkeit dieses Verfahrens: 
wenn ich z. B. in verschiedenen Fällen das Urteil 
„wahr" ausspreche, so kann man naturgemäß aus dem 
Vergleiche dieser Fälle niemals das Verständnis des 
„Wahren" gewinnen; denn durch Vergleichungen 
werden Ähnlichkeiten hervorgehoben und was das 
Schöne anbelangt, könnten die letzteren wirklich irre-* 
führen, als ob es sich bei der Bezeichnung der Objekte 
als schön um diese oder jene Ausführung, dieses 
oder jenes Merkmal handelte. Daß man aber dabei 
wirklich irregeführt wurde, liegt auf der Hand: es 
könnte sein, daß bei der gewöhnlichen Wertung der 
Objekte als schön oder häßlich noch ein tieferer 
Grund vorliegt, der bei dem Vergleiche der Objekte 
miteinander nicht zur Geltung kommen kann. 
Aristoteles leitete auch tatsächlich aus den 
griechischen Meistertragödien nicht den Begriff des 
Tragischen, sondern höchstens das Gesetz einer guten 
Tragödie und die Wirkung des Tragischen auf den 
Zuschauer ab. Selbst in diesem Falle hat er aber auch 

einen anderen Fehler begangen, den alle die begehen, 
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welche aus der Kunst direkt das Schöne ableiten 
wollen, nämlich den Fehler, daß der Unterschied 
zwischen Autorität (d. h. echter Kunst) und Pseudokunst, 
bei ihnen nicht aus dem Verständnisse der Sache, ich 
meine, nicht aus der erkannten Sache selbst heraus 
gewonnen wird; dies ist auch dann nicht der Fall, 
wenn jener Unterschied nicht einfach durch die all- 
gemeine Ansicht, sondern durch den angestellten Ver- 
gleich begründet worden wäre: ist es doch klar, daß 
man durch einen Vergleich z. B. H od I erscher 
schwere und grobe Figuren darstellender Bilder mit 
den edlen Konturen z. B. der Madonna keines dieser 
Bilder über das andere stellen kann, ohne sich vorher 
irgendwie klar geworden zu sein, worauf es bei der 
Malerei ankommt, und was sie leisten will. 

Man kann also aus dem Vergleiche der Kunst- 
produkte oder der Naturobjekte nicht finden, was das 
Schöne bedeutet, was das Schöne ist. 

c) Die sogenannte naturwissenschaft- 
liche Methode. Unter dieser Rubrik fasse ich be- 
sonders, ja ausschließlich das Unternehmen von Carus 
Sterne ins Auge 1 ). Die Grundlage seiner Ansicht 
von dem Schönen ist die Entwicklungslehre: wenn der 
Mensch schöne und häßliche Objekte unterscheidet, 



') Vgl. Carus Sterne, Natur und Kunst 2. Aufl. 1891. 
Daß man die Entstehung der Kunst auf Grund der Entwick- 
lungslehre in der Naturwissenschaft begreifen will, werde ich 
an geeigneter Stelle berücksichtigen. 
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so muß, heißt es hier, dieses Vermögen, diese Fähig- 
keit auch bei den Tieren unterer Ordnung zu finden 
sein; so gibt nun Sterne eine Entwicklungsgeschichte 
und eine entwicklungsgeschichtliche Erklärung des 
Schönen. Ich werde die einzelnen Bestimmungen. 
Sternes jeweils an geeigneter Stelle anführen und 
widerlegen. Hier mache ich nur auf seine eben skiz- 
zierte Methode aufmerksam: sie ist ganz und gar 
irrig. Vor allem ist es überhaupt wissenschaftlich- 
methodologisch unzulässig, ein Problem nicht aus 
sich selbst, sondern aus einem anderen und aus Vor- 
aussetzungen verstehen zu wollen. Die menschliche 
Unterscheidung zwischen schönen und häßlichen Ob- 
jekten müsse (ev. keimartig) auch unter den übrigen 
Tieren anzutreffen sein, da der Mensch sich aus ihnen 
herausentwickelt hat — ein solcher Schluß (und eine 
solche Voraussetzung) kann ebensogut wahr wie falsch 
sein, er muß sich aber auf alle Fälle aus der Be- 
trachtung des Problems selbst ergeben. 

Die naturwissenschaftliche Entwicklungslehre kann 
also bei dem Verständnisse des Schönen von vorn- 
herein nicht berücksichtigt werden und kann zu diesem 
Verständnisse keinerlei Grundlage liefern. 

d) Die richtige empirische Methode. 
Es muß also eine Methode gesucht werden, welche 
das Problem selbst und ohne jegliche Voraussetzun- 
gen betrachtet Was wir von vornherein kennen, 
ist, wie ich schon bestimmte, nur dies: mit dem 
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Prädikate „schön" wird ein Objekt gewertet, unzwei- 
deutiger gesprochen, über ein Objekt geurteilt; das „wie", 
„warum" usw. sind uns vollständig unbekannt; somit 
ist aber klar, daß das erste Problem dies ist: ausfindig 
zu machen, was der Sinn dieser Wertung, dieses Ur- 
teils (des Prädikates: schön) ist. Das ist die Grund- 
lage der weiteren Verständigung über das Schöne. 

Nun könnte man meinen, als hätte man den Sinn 
des Urteils „schön" im Sprachgebrauche. Fechner 
hat denn tatsächlich diesen Ausgangspunkt geltend ge- 
macht Aber dies ist eben nicht richtig: durch den 
Sprachgebrauch kann für die Bedeutung der Wertung 
„schön" nichts gewonnen werden; denn die Sprache 
ist nicht das Erzeugnis einer spekulierenden Verein- 
barung, sondern des naiven Volksbewußtseins; in die- 
sem Falle kann aber ein Wort aus einer Wurzel ab- 
geleitet und zur Bezeichnung eines Gegenstandes ge- 
braucht worden sein, oder es kann ein Wort als Be- 
zeichnung eines Objektes oder eines menschlichen Zu- 
standes usw. durch irgendeinen anderen Zustand 
erläutert worden sein, aber immer indem das sprach- 
bildende naive Volksbewußtsein dabei nur von äußeren, 
deutlicheren Faktoren beherrscht wurde, während doch 
auch noch andere vorhanden sein können, die, wenn 
auch unbekannt, doch die Hauptsache bilden. Positiver 
gesprochen: wenn das deutsche Wort „schön" von 
„schauen" kommen sollte, wie einige Ästhetiker dar- 
auf Wert legen, oder wenn das Wort „schön", wie 
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F e c h n e r annimmt, im Sprachgebrauche wirklich die 
kurze Bezeichnung für das, was aberwiegende Be- 
dingungen unmittelbaren Gefallens vereinigt, sein sollte, 
so kann damit im letzten Grunde noch nichts gesagt 
worden sein: denn diese Verwandtschaften und Be- 
ziehungen unter den Wörtern „schön", „ schauen a , 
„schön" und „gefallen" können auch nur durch äußere, 
aber dem naiven sprachbildenden Volksbewußtsein 
sich unmittelbar geltend machende Faktoren bedingt 
und verursacht worden sein. Die linguistische Be- 
trachtung eines Problems, so z. B. hier des Problems 
von dem Schönen, sollte erst nach einer direkten Lö- 
sung desselben ins Auge gefaßt werden, und sie hat 
auf alle Fälle nur eine (Völker-) psychologische Be- 
deutung. 

So bleibt nur eine Möglichkeit übrig: ich sagte, 
es handelt sich vor allem um das Verständnis des Sinnes, 
des Inhalts der Wertung „ schön u ; dies ist nur so 
möglich, daß wir vorerst allen Fällen nachforschen, 
in denen das menschliche Bewußtsein den Wert 
„schön" ausspricht und so die Bedingungen feststellen, 
unter denen dieser Wert vorhanden ist bzw. ausgesagt 
wird. So gewinnen wir die Bedeutung des „Schönen" 
im allgemein menschlichen Bewußtsein. Nun stellt 
man aber gewöhnlich diesem einfachen Bewußtsein, 
das nur wertet, (im allgemeinen gesagt) das Künstler- 
bewußtsein entgegen, welches produziert und den Wert 
„schön" für seine Produkte in Anspruch nimmt. So 
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kommt es denn darauf an, durch eine Analytik der 
Kunstprodukte ihre Tendenz, ihre Absicht, sagen wir: 
ihr Tun zu bestimmen und in dieser Weise zu erfahren, 
ob durch den Künstler ein neuer Sinn des Schönen 
entstanden ist, oder ob der des allgemein menschlichen 
Bewußtseins bestehen bleibt; so gewinnen wir das 
vollkommene Verständnis, die vollständige Erkenntnis 
des Schönen, indem auch sein Verhältnis zu ander- 
weitigen Werten (so z. B. zum „Erhabenen", zum „Wohl- 
gefälligen", zum „Tragischen", zum „Komischen" und 
zu anderen) festgestellt wird. Dann bliebe noch die 
Aufgabe übrig, uns über die (objektive und subjektive) 
Wahrheit zu verständigen, die im Werte „schön 1 * ent- 
halten ist 
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Analytisch-kritische Bestimmung des 
Wertes „schön" aus dem allgemein 
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Erster Abschnitt. 
Der Begriff des Wertes „schön". 

Erstes Kapitel. 

Der Sinn des Wertes „schön" im menschlichen 

Bewußtsein. 

Das unmittelbare und gewöhnliche Objekt der 
Wertung als „schön" bzw. als „häßlich" durch das 
allgemein menschliche Bewußtsein ist der Mensch 
selbst, das Leben und die Natur überhaupt. 

A. Der Mensch als Objekt ästhetischer Wertung 
im allgemein menschlichen Bewußtsein. 

Der Mensch kommt im allgemein menschlichen 
Bewußtsein in zweifacher Weise als Objekt einer 
Wertung als „schön" oder „häßlich" vor: an sich, wie 
er nackt, wie er von Natur aus ist, und wie er sich 
macht, wie er sich schmückt. 

Vor allem ist die Tatsache von großer Bedeutung, 
daß im allgemein menschlichen Bewußtsein die Frage, 
ob der Mann oder die Frau schöner ist, nicht vor- 
kommt: hier wird der Mann als Mann und die 
Frau als Frau gewertet Es gibt allerdings auch 
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einige und zwar mit der Entwicklung des Geistes 
wechselnde Merkmale, welche bei beiden Geschlechtern 
z.B. als „häßlich" ge wertet werden: aber es ist wiederum 
von großer Bedeutung, zu wissen, daß es sich in 
diesem Falle um einen Unterschied des Menschen 
von den übrigen Tieren handelt; dies wird uns 
noch bei der Erkenntnis der Motive, aus denen derMensch 
sich schmückt, klar werden; hier sei zum Verständnisse 
des Gesagten nur dies angeführt, daß z. B. bei manchen 
sogenannten Naturvölkern Männer und Frauen sich die 
vorderen Zähne ausschlagen, um, wie sie sagen, nicht 
Hunden ähnlich zu sein. Kurz gesagt besteht danach 
des Menschen Schönheit, als Gattung Mensch 
gewertet, in seinem Unterschiede von den 
Tieren, oder (nach anderen Beispielen, die wir später 
erfahren werden) auch gerade in seiner Ähnlich- 
keit mit diesem oder jenem Tiere, bzw. in dem Be- 
sitze dieser oder jener Eigenart irgendeines (bei dem 
betreffenden Volke hochgehaltenen) Tieres, — Unter- 
schiede oder Ähnlichkeiten, welche auch in der Form 
gesucht werden. Dies will im allgemeinen sagen: 
bei der Wertung der Gattung Mensch kommt 
es im menschlichen Bewußtsein auf eine Form 
als Form der (oder einer) irgendein Verhältnis 
des Menschen zu den (übrigen) Tieren an- 
gebenden Idee an. 

Durch die Wertung des Menschen als Gattung 
werden aber, wie gesagt, nicht Mann und Weib gegen- 
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einander gewertet Wir finden, daß die Wertung der- 
selben, als eine solche zweier Geschlechter, vonein- 
ander unabhängig und absolut geschieht. Es ist uns 
kein Volk bekannt, bei dem die Bedingungen für die 
Wertung als „schön" für Mann und Weib vollständig 
die gleichen wären: vielmehr ist es eine Tatsache, daß 
bei allen Völkern die Bedingungen für die „Schönheit" 
des einen Geschlechtes bei dem anderen die Wertung 
„häßlich" oder „komisch" heraufbeschwören: man 
denke nur an die Wertung von Männern mit frauenhaft 
stark entwickelten oder von Frauen mit männerhaft 
unentwickelten Brüsten, oder man denke nur an die 
Wertung von Frauen mit vollem Bartwuchs usw. Kurz 
gesagt es ist klar, daß überall bei der Wertung 
des Mannes oder der Frau als „schön" es 
im allgemeinen auf eine in einer äußeren Form 
gesuchte, den Geschlechterunterschied ver- 
deutlichende (bzw. angebende) Idee ankommt 
Nun handelt es sich hier noch um eine allgemeine 
Idee, nämlich eine Idee von der Männlichkeit bzw. 
von der Weiblichkeit und um eine derselben ent- 
sprechende Form; aber eine nähere Betrachtung des 
allgemein menschlichen Bewußtseins, welches den 
nackten menschlichen (männlichen bzw. weiblichen) 
Körper wertet, gibt zu verstehen, daß es sich über- 
all um eine Idee und eine Form dreht. Das allge- 
mein menschliche Bewußtsein gibt diese Wertungs- 
bedingungen oft sogar direkt an: so spricht man von 
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schönen Augen, indem man die Art des Blicks mit 
dem Treuen, Sanften, Warmen usw. in Zusammenhang 
bringt; so finden wir bei den Singhalesen 1 ) als schöne 
Taille die kleine, welche sich, wie sie sagen, mit einer 
Hand umfassen läßt usw. 

Hier könnte man freilich folgendes vermuten: die 
Idee ist es vielleicht, welche dem allgemein mensch- 
lichen Bewußtsein, sagen wir, gefällt, und ohne Rück- 
sicht auf die Form das Urteil „schön" bedingt; oder: 
die Form ist es, die gefällt, die die Wertung bedingt und 
die Idee ist nur eine nachträgliche falsche Spekulation 
über den Wertungsgrund der Form. Dem ist je- 
doch nicht so: denn nicht nur meine bisherigen 
Angaben sprechen dagegen, sondern es gibt auch 
Wertungen des nackten menschlichen Körpers durch 
das allgemein menschliche Bewußtsein, die eine 
solche Vermutung direkt nicht aufkommen lassen. Es 
handelt sich z. B. um die Wertung der Körpergröße: 
wir können durch einen Vergleich der „schön" ge- 
nannten Größen bei den verschiedenen Völkern leicht 
finden, daß es bei dieser Wertung auf das natürliche, 
das Durchschnittsmaß des Wachstums ankommt; es 
kann also nicht von einer gefallenden, „wohlgefälligen" 
Idee gesprochen werden, die das menschliche Bewußt- 
sein bei der Wertung des Objektes als „schön" be- 
stimmte. Aber das gleiche Beispiel spricht auch gegen die 



>) Vgl. P 1 o ß , Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 
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Eventualität, das den nackten Menschen wertende mensch- 
liche Bewußtsein nur durch die Form bedingt sein zu 
lassen; denn ich stelle zwar hier fest, daß der Sinn (die 
Bedingung) der Wertung einer bestimmten Größe des 
männlichen und des weiblichen Körpers je nach den 
Völkern durch keine Analytik des menschlichen Be- 
wußtseins aufgeklärt werden kann; ich werde diese 
Wertung später besonders berücksichtigen; aber un- 
zweifelhaft ist der Sinn der Wertung des nackten 
Körpers im allgemein menschlichen Bewußtsein im 
Einklang mit den bisherigen Bestimmungen und in einer 
jede Zweideutigkeit ausschließenden Weise, sobald wir 
die Wertung der Körpergröße über und unter der 
„schönen" Größe berücksichtigen; hier finden wir 
nämlich bei allen Völkern zwei Grenzen, eine nach 
oben und eine nach unten und innerhalb beider Körper- 
größen die als schön bewunderte bzw. geduldete 
Größe: das Riesenhafte nach oben und das Zwerg- 
hafte nach unten; und der Sinn dieser Wertung ist 
leicht bestimmbar: denkt man z. B. daran, daß be- 
sonders früher (bzw. bei den Naturvölkern immer 
noch) der über das Normalmaß Hervorragende zum 
Führer (zum Häuptling) gewählt wurde, und daß es 
bei dieser Wahl eigentlich auf die Kraft ankam, so 
ist es klar, daß in dem über das Normalgroße Hervor- 
ragenden die Kraft erblickt wird; dies ist auch daraus 
ersichtlich, das die Obernormalgröße in Ermangelung 
der nötigen Kraft „plump" genannt (ge wertet) wird; 
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andererseits ist es aber auch nicht die Kraft allein, 
die den Wert „schön" bzw. „riesenhaft" bedingt; denn 
das unter dem Normalgroßen Kraftvolle wird doch 
„schwerfällig", also „häßlich" genannt; dies ist mit 
folgendem Beispiele aus dem allgemein menschlichen 
Bewußtsein sehr deutlich: das Normalwachstum eines 
fünfjährigen Kindes z. B. aus Zürich verschafft ihm, 
in dieser Hinsicht ge wertet, die Bezeichnung schön; 
das gleiche Wachstumsmaß bei einem Backfische aus 
der gleichen Stadt wird ev. als „schön" oder als 
„niedlich" oder sonst wie gewertet, während es als die 
Form einer alten Frau innerhalb des gleichen Volkes 
als „häßlich" bzw. als „komisch" gewertet wird. 

Es ist also klar: es kommt bei der Wertung des 
nackten Menschen als schön oder häßlich durch das 
allgemein menschliche Bewußtsein auf eine Idee zu- 
gleich mit einer Form, auf die Idee als die Idee für die 
Form und auf die Form als die Form für die Idee an. 
Nur die Wertung der Körpergröße und zwar sowohl die 
Wertung der Größe des männlichen bzw. weiblichen 
Körpers je nach den Völkern, als auch die (bei den unent- 
wickelten Menschen noch unbekannte aber mit der 
Entwicklung sich geltend machende) Wertung der 
Größe der einzelnen Körperteile mit Rücksicht aufein- 
ander (Symmetrie, Proportion) — nur diese Wertung 
können wir von vornherein durch keine Analytik des 
menschlichen Bewußtseins auf das gleiche Gesetz 
zurückführen. 
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Betrachten wir nunmehr die Wertung des ge- 
machten Menschen durch das allgemein menschliche 
Bewußtsein, so kommt es auch hier vor allem darauf an: 

Bei allen Völkern und zu allen Zeiten macht sich 
def Mann anders, er schmückt sich anders, als die 
Frau. Wir finden dann auch direkt daß jeder bei 
dieser Schmückung von einer Idee der Männlichkeit 
bzw. der Weiblichkeit ausgeht Von prinzipieller Be- 
deutung ist in dieser Hinsicht eine Erzählung bei 
Livingstone: Als er einen afrikanischen Häuptling 
fragte, warum ihre Weiber einen Ring in der Ober- 
lippe tragen, antwortete dieser: „Nun, der Schönheit 
wegen! . . . Männer haben Barte, Frauen haben keinen; 
was für eine Person würde die Frau ohne den Lippen- 
ring sein? Sie würde wie ein Mann ohne Bart, aber 
nicht wie eine Frau aussehen!" So kam auch bei 
den Römern, als sie anfingen, von allen Seiten ge- 
schlagen zu werden, die Sitte auf, einen Vollbart zu tragen, 
um das Männliche zum Ausdruck zu bringen und be- 
kanntlich gibt man durch die Mode jeweils dem weib- 
lichen bzw. dem männlichen Körper dieses oder jenes 
Aussehen, indem man diese oder jene Eigenschaft 
hervorhebt Nun könnte zwar hier die Frage als eine 
logische Möglichkeit angesehen werden, ob z. B. jene 
Oberlippenringe (man denke im gleichen Zusammen- 
hange auch an die Papageienfedern und soviel anderes 
Zeug, mit dem sich die Wilden „schmücken") nicht 
ihren eigenen Wert haben und ob das gleiche nicht 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 3 
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auch von den Produkten der Mode anzunehmen wäre. 
Aber über diese Fragen läßt das allgemein menschliche 
Bewußtsein, analytisch betrachtet, keinen Zweifel auf- 
kommen. Was die erste Frage anbelangt, so denke 
man zur Entscheidung daran: die Frauen, von denen 
oben die Rede war, bringen an die Oberlippe nicht 
bloß Ringe und überhaupt geformte Dinge, sondern 
auch sonstiges, selbst für sie bedeutungsloses Zeug an; 
da nun somit der Ring (oder irgendein anderes Ding) 
an sich keine (oder höchstens nur als Fetisch sowohl 
gute als auch schlechte) Bedeutung haben kann, so 
versteht sich, daß das Schöne des Dinges nicht vor 
der Anbringung desselben an die Oberlippe bzw. an 
den „geschmückten" Ort des Körpers und nicht außer- 
halb der Idee, mit der es angebracht wird, zu suchen 
ist. Dies gilt selbst den buntgefärbten Papageien- 
federn usw.; denn wenn sie an sich wegen ihrer Farbe 
gewertet worden wären, bliebe unverständlich, warum 
sie nicht auch von den Weibern getragen werden 
(bzw. ursprünglich getragen wurden). Übrigens werde 
ich über die Farben noch näher sprechen. Ich will 
hier zum Verständnis unserer Frage die fast allgemein 
übliche Erscheinung der Tätowierung bei den Natur- 
völkern erwähnen; es kann hier von einer Freude an 
der Zeichnung als solche gar nicht die Rede sein; was 
wir wissen, ist dies: die Tätowierung steht bei ihrer 
Entstehung im Dienste der Religion, auch kommt sie 
ohne den religiösen Zusammenhang ursprünglich nicht 
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vor und (wenn man auch dies berücksichtigen will) 
hat auch etymologisch die Bedeutung des Malens 
d. h. des Schreibens 1 ). So kann denn nur gedacht 
werden: die Tätowierung und der tätowierte Mensch 
sind schön nur mit Rücksicht auf eine Idee, die 
religiöse Übung; nur wegen dieser Idee wird sie vor- 
genommen, und sie ist Form für diese Idee; dieses 
Prinzip ändert sich nicht, wenn nach und nach andere 
Ideen die Wertung bedingen 2 ). Nur eines muß freilich 
auch festgestellt werden: die Zeichnungen bei der 
Tätowierung entwickeln sich in einem fort nach so- 
genannten symmetrischen Gesetzen und wir können 
auch auf diesem Gebiete durch keine weitere Analyse 
des allgemein menschlichen Bewußtseins über den 
Sinn der als schön gewerteten Symmetrie Auskunft 
erhalten. Dieses gleiche doppelseitige Ergebnis ge- 
winnen wir, wenn wir auch die zweite oben auf- 



] ) Vgl. L. G e i g e r, Ursprung und Entwicklung der mensch- 
lichen Sprache und Vernunft, 2 Aufl. IL S. 13. 

*) So möchte. Carus Sterne die Tätowierung und das 
Tätowieren durch die Idee der „Auszeichnung" oder des 
„martialischen Aussehens" gewertet wissen. Dies ist auch wahr, 
aber in dem Sinne, daß eben nach und nach die Wertung immer 
durch neue Ideen bedingt sein kann; es ist irrig, wenn S t e r n e 
in seiner Annahme die Tendenz erblickt, die die Tätowierung 
hervorbrachte (Carus Sterne, Natur und Kunst, 2. Aufl. 
S. 119); vgl. die Gründe, die ich im Texte zur Erklärung der 
Tätowierung anführte. Diese objektive Feststellung des Problems 
ist von großem Werte, denn wir werden auch bestimmen 
müssen, wie es sich mit dem sog. Schmucktriebe der Menschen 
verhält. 

3* 
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gestellte Frage, d. i. diejenige hinsichtlich der Erklärung 
der Mode berücksichtigen: denn einerseits ist uns die 
Mode direkt als jene bereits bestimmte Tendenz be- 
kannt und andererseits bringt die Mode doch nichts 
hervor ohne auch anderweitige korrelative 'Abände- 
rungen vorzunehmen. 

Eine andere Erscheinung im Leben der Völker, 
soweit hier das Schmücken, d. h. das sich Machen 
der Menschen in Betracht kommt, ist diese: man macht 
sich nach einem Anderen, indem man sich in dieser 
Weise z. B. einen sozialen Wert zu geben glaubt und 
indem man das Nachgeahmte deswegen auch als schön 
wertet In einem Beispiele deutlicher gesprochen: die 
Germanen hatten von Natur aus als reiner Stamm 
schmale Kopfform und blondes Haar; diese Eigen- 
schaften galten nun unter den besiegten Völkern für 
das Zeichen des Adels und selbst die Römer ver- 
suchten durch Färbung sich blondes Haar zu ver- 
schaffen; das blonde Haar, die Eigenschaft des Siegers, 
war das Schöne. Es würde dabei direkt falsch sein, 
auch nur zu vermuten, daß das blonde Haar als solches 
von den schwarzen Römern irgendwie schön gefunden 
wurde; denn soweit hier die Allgemeinheit in Betracht 
kommt, muß berücksichtigt werden, daß für den Sieger 
iL B. die schwarze Farbe der unteren Klassen keinen 
Wert bekommt, und nicht nachgeahmt wird. Die be- 
rechtigte Frage, daß doch, wie man gewöhnlich sagt, 
der Blonde und der Schwarze sich eher lieben als 
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zwei der gleichen (Haar-) Farbe, lasse ich bis zur 
speziellen Analytik des die Farben wertenden mensch- 
lichen Bewußtseins beiseite. 

Als eine dritte Gattung von Bedingungen, die den 
Menschen bei seiner Schmückung beeinflussen und so die 
„Schönheit" des Gemachten bestimmen, stelle ich end- 
lich im allgemeinen anderweitige Ansichten fest. So 
nötigt die Furcht vor den Geistern die nackt herum- 
laufenden Naturvölker, beim Sitzen eine bestimmte 
Stellung anzunehmen, die auch die schöne genannt 
wird. Im gleichen Sinne ist in Japan die Stellung 
einer Frau mit einwärts gerichteten Füßen schön und 
es werden hier auch nur angekleidete Personen schön 
gefunden. Auch habe ich die Gelegenheit gehabt, einige 
Werke erster Meister der Kunst (Michelangelos u. a.), 
welche nackte Frauen in verschiedenen Situationen 
darstellen (so z. B. Michelangelos Leda u. a.), Hunderten 
von Frauen und Männern aus dem Volke zur Wertung 
vorzulegen und ich habe immer hören müssen, wie 
„häßlich" sie wären. 

Diese letzteren Beispiele beweisen auch, daß bei 
der Wertung des „gemachten" Menschen durch das 
allgemein menschliche Bewußtsein nicht daran gedacht 
werden darf, z. B. die Stellung des Körpers sei (viel- 
leicht auch unbewußt) durch einen primären Akt (nenne 
man ihn den des Gefallens, oder wie man will) das Schöne 
bzw. schön, und sie werde erst dann auch mit ander- 
weitigen Ansichten in Zusammenhang gebracht Aus 



Digitized by UOOQ IC 



38 Der Begriff des Wertes „schön". 

den analytischen Bestimmungen geht deutlich hervor: 
der Mensch macht sich und der gemachte (geschmückte) 
Mensch (Mann bzw. Frau) wird im allgemein menscht, 
liehen Bewußtsein als schön bzw. häßlich gewertet 
nach einer Idee, d. i. je nachdem die Form als 
Form für die Idee und die Idee in der ge- 
gebenen Form erblickt wird. Ich muß jedoch 
auch hier konstatieren, daß das Symmetrische und 
Proportionelle, welche mit der Entwicklung des 
Geistes gleichfalls als schön gewertet, ja zur Be- 
dingung des Schönen gemacht werden, durch keinerlei 
weitere Analytik des allgemein menschlichen Bewußt- 
seins auf das obige gleiche Gesetz zurückführbar 
sind. Ich werde sie später besonders berücksich- 
tigen müssen. 

B. Das Leben als Objekt ästhetischer Wertung 
im allgemein menschlichen Bewußtsein. 

Man verliere meinen Standpunkt nicht aus den 
Augen: ich analysiere das allgemein menschliche Be- 
wußtsein, das die Werte schön usw. ausspricht, um 
die Bedingungen und dadurch den Sinn festzustellen, 
welche bei der Wertung als „schön" bzw. „häßlich" 
sich in diesem Bewußtsein geltend machen. 

Das zweite (Gattungs-) Objekt einer Wertung als 
schön oder häßlich im allgemein menschlichen Be- 
wußtsein ist das Leben. Ich kann hier der Versuchung 
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nicht widerstehen, die „Freude" der Tiere am Leben 
zu berücksichtigen: man könnte z. B. beim Anblick 
der herumhüpfenden und sich gegenseitig scherzhaft 
beißenden Hunde meinen, sie sagen sich: ach, wie 
schön ist doch das Leben! Nun können die Hunde 
so etwas nicht sagen: sie können sich ja über- 
haupt keine begriffliche Mitteilungen machen. Ob sie 
aber bei einer Möglichkeit solcher Mitteilungen im 
Augenblicke der Freude, von der Lust beherrscht, das 
Leben als „schön" gewertet hätten, weiß ich nicht zu 
sagen. Bei dem Menschen ist dies nicht der Fall: 
die Wertung des Lebens als „schön" oder „häßlich" 
ist hier nicht einfach eine Äußerung des Lustgefühls, 
sie ist nicht durch die Lust bedingt, die eben den 
Körper affiziert Darüber entscheidet dies: man findet 
gewöhnlich das Leben schön auch trotz der vielen 
Schmerzen und innerhalb des Schmerzes; dies besagen 
uns so viele Ausdrücke der Volksweisheit Da nun 
aber hier das unmittelbare Lustgefühl nicht das ent- 
scheidende Moment sein kann, so muß es sich auf 
alle Fälle um einen Begriff vom Leben handeln. Dies 
bestätigt auch der Pessimismus im Leben: er findet 
wiederum das Leben häßlich, weil der Schmerz im 
Leben vorherrschen soll und er findet das Leben 
häßlich auch innerhalb der wonnigsten Freude. Kurz 
also: die Lebensfreude oder der Lebensschmerz als 
Unterlage für die Wertung des Lebens als schön oder 
häßlich sind nicht einfach Gefühle, sondern sie sind 
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Begriffe vom Leben. Ein jeder gibt dem Leben das 
Prädikat „schön" oder „häßlich" in den verschieden- 
artigsten, eine Abstufung des Wertes „schön" bzw. 
„häßlich" darstellenden Ausdrücken, je nachdem ihm 
sein Begriff vom Leben im Leben selbst gegeben wird 
oder nicht 

Ich muß hier folgendes bloß erwähnen: das Leben 
ist im allgemein-menschlichen Bewußtsein ein Objekt, 
das nicht nur als schön, sondern in vielerlei Weise, so 
ai^ch als „roh" oder „fein", als „tragisch" usw. gewertet 
wird. Doch werde ich diese Werte später an geeigneter 
Stelle berücksichtigen. Vorläufig kommt es auf die 
Bedeutung des Wertes „schön" an und wir müssen 
nun annehmen: das wirkliche (alltägliche) Leben ist 
eine Form, die immer nach einer Idee als schön oder 
häßlich gewertet wird. Doch gibt es auch hier einen 
Spezialfall, der durch keine Analytik des menschlichen 
Bewußtseins auf das gleiche Gesetz zurückgeführt 
werden kann: die allgemeine Wertung der Lebens- 
ereignisse nach Mannigfaltigkeit in der Einheit als 
schön. Daß dieser Gesichtspunkt vorhanden ist, brauche 
ich hier nicht besonders zu erörtern: man denke an 
alle unsere Veranstaltungen. Die Wertung der Einheit 
in der Mannigfaltigkeit als schön werde ich später, wie 
denn auch diejenige der Symmetrie und der Proportion 
besonders berücksichtigen. 
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C. Die Natur als Objekt ästhetischer Wertung 
im allgemein menschlichen Bewußtsein. 

Ob die Natur schon ursprünglich Objekt der 
Wertung als schön oder häßlich durch das allgemein 
menschliche Bewußtsein war, kann mit Sicherheit nicht 
bestimmt werden. Seitdem aber und soweit eine 
solche Wertung erkennbar ist, läßt sich aus allen 
Fällen als ihr Prinzip folgendes ableiten: auch hier ist 
die Wertung jeweils durch Idee und Form bedingt. 

Für den ursprünglichen Zustand wäre nämlich die 
Vermutung berechtigt, daß, wenn das allgemein mensch- 
liche Bewußtsein einen Gegenstand ein für allemal 
als schön gewertet hätte, wenn es ein Objekt, sagen 
wir, einfach physiologisch als schön usw. gewertet 
hätte, dies auch in der sich eben bildenden Sprache 
zur Geltung gekommen wäre. Dem ist aber nicht so: 
es gibt in der Sprache so viele Namen von Natur- 
objekten, die etymologisch auf ihre praktische Ver- 
wendung, oder, was hier von Bedeutung, auf ihre 
physiologische Wirkung auf die Sinnesorgane u. a. 
zurückgeführt werden müssen; es gibt aber bei keiner 
Sprache ein Wort als Bezeichnung eines Naturobjektes, 
welches sich richtig auf das „Schöne" oder das 
„Häßliche" zurückführen läßt Denn zwar hat z.B. 
Kuhn das Wort Wein von dem Sanskritworte 
vena = Geliebter, oder Diez das Wiesel, französisch be- 
lette von dem lateinischen bella = schön herleiten 
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wollen; aber demgegenüber zeigte L. Geiger 1 ), daß 
solche Ableitungen irrig sind 2 ), und daß kein Gegen- 
standswort in der Sprache der Wurzel nach ursprünglich 
das Schöne oder Häßliche anzeigt. Nur die Erklärung, 
die Geiger für diese Erscheinung abgibt, ist falsch: 
er nimmt nämlich an, daß der „Mangel ästhetischer 
Naturempfindung" ein „altertümlicher Zug" sei, indem 
er selbst bei den Griechen findet: „Nützlichkeit und 
Genießbarkeit wirken und gelten als Schönheit". Aber 
gerade durch dieses Wort sprach Geiger gegen sich 
selbst: was er unter „Naturempfindung" versteht, will 
ich nicht untersuchen, es genügt für mich, daß sie eine 
Voraussetzung bildet; denn im menschlichen Bewußt- 
sein ist es, wie er selbst sagt, eben anders. Mache 
ich also keine Voraussetzungen, so muß ich gerade 
auf Grund der Tatsache, die Geiger selbst feststellte, 
annehmen, der Wertung eines Gegenstandes der 
Natur als schön oder häßlich liegt ursprünglich eine 
bestimmte Vorstellung zugrunde. 

Dies ist aber auch immer der Fall: das Volks- 
bewußtsein nennt z. B. schön ein Stück Natur im 
Sommer, wenn es kühl und schattig, im Winter, wenn 
es gegen Winde und Kälte geschützt ist. Ein Wald, 
eine Schlucht wird durch den ersten Eindruck der 



*) Vgl. L. G e i g e r , Ursprung und Entwicklung der mensch- 
lichen Sprache und Vernunft II. S. 161 ff. 2. Aufl. 1899. 

*) Geiger zeigt vielmehr, daß z. B. der W e i n von einer 
Wurzel herstammt, welche Gärung, dicke Flüssigkeit u.a. bedeutet. 
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Frische gegenüber der überstandenen großen Hitze 
unter der unmittelbaren Einwirkung der Sonne im 
Hochsommer schön genannt; ein schönes Plätzchen 
ist nur je nach der in Betracht kommenden Vorstellung, 
je nach der Idee, ein solches. 

Dieser Wertung entspricht auch diejenige von ein- 
zelnen Naturobjekten. So wird z. B. eine Schlange 
(wenn wir augenblicklich von ihrer Farbe absehen, 
also) als solche, prinzipiell, sowohl für schön als auch 
für häßlich gehalten. Es ist dabei interessant zu er- 
fahren, daß dieses Reptil, wo es schön gefunden wird, 
einen Gegenstand religiöser Verehrung bildet, während 
seine Beurteilung als häßlich bei Juden und Christen 
stets von der Vorstellung der Verführung des ersten 
Menschenpaares nach der Bibel begleitet wird. Daß 
dies nun aber bei der Wertung der Schlange als solcher 
als schön oder häßlich den Grund dieser Wertung 
abgibt, erklärt uns die Geschichte der Wertung so 
vieler Naturgegenstände, so z. B. der Olivenwälder von 
den Griechen, für die dieselben ein heiliger Gegen- 
stand sind, und von anderen Völkern, für die eine 
solche Vorstellung nicht in Betracht kommt Am deut- 
lichsten ist diese Bedingtheit der Wertung im allgemein 
menschlichen Bewußtsein in folgenden Beispielen: der 
Affe wird hier prinzipiell immer und überall für häß- 
lich gehalten und die begleitende Vorstellung ist dabei 
die, daß der Affe, der dem Menschen so ähnlich und 
doch kein Mensch ist, eine Verspottung des Menschen 
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bildet. Daß sonst, wo dieser Gesichtspunkt nicht in 
Betracht kommt, der Affe als ein Tier für sich genommen, 
auch schön gefunden werden kann, ist eine einfache 
Tatsache des menschlichen Bewußtseins: zwei mächtige 
Affen (Männchen und Weibchen, im Leipziger zoolo- 
gischen Garten ausgestellt, wenn mich die Erinnerung 
nicht täuscht, zwei Gorillas) wurden allgemein bewundert 
und schön genannt und es ist bekannt, wie die kleinen 
beweglichen Arten „niedlich" gefunden werden. In 
diesem Falle ist also der Gesichtspunkt der Wertung 
derjenige, den ich bereits bei der Bestimmung des 
Menschen an sich besprochen habe. So kommt es 
nun, daß z. B. ein Kamel an sich schön und ein blut- 
gieriger Tiger prächtig- genannt werden, während man 
doch einen plumpen Menschen ein Kamel, einen blut- 
gierigen einen Tiger schilt. Aus dem gleichen Grunde ist 
ein Baum als ein prächtiges Exemplar seiner Art schön, 
gleichfalls ein massiver und hoher Felsen, ein mächtiger 
Wasserfall usw. 1 ). 

Doch scheint das allgemein menschliche Bewußt- 
sein bei der Wertung der Natur auch einem anderen 
Gesichtspunkte zu folgen: giftige Blumen oder, wie bereits 
erwähnt, giftige wie denn auch überhaupt Schlangen 
werden zwar häßlich genannt, doch wertet man sie auch 
unabhängig davon, durch ihre Farben oder Formen ange- 



l ) Vgl. darüber was ich später bei der Analytik des Er- 
habenen sage. 
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zogen, als schön. Kurz gesagt, es hat den Anschein, 
als ob das allgemein menschliche Bewußtsein gewisse 
Farben, gewisse Farbenkombinationen und regelmäßige 
geometrische Figuren schön nannte. Dennoch sind 
die Tatsachen, welche in dieser Hinsicht in Betracht 
kommen können, der Art, daß man vielmehr annehmen 
muß: wirklich ist ein solcher Fall nur ein Schein. 

Dies beweist die Tatsache, daß im allgemein 
menschlichen Bewußtsein nicht unbedingt alles Wohl- 
geformte schön genannt, und nicht unbedingt die 
gleiche Farbe überall in gleicher Weise gewertet wird. 
Formlose, glotzende Fischungeheuer, massive Dickhäuter 
sind nicht unbedingt, nicht an sich häßlich; mit anderen 
Worten häßlich sind z. B. verkrüppelte Menschen und 
Bäume usw.; d. h. es kommt auch hier auf die Vor- 
stellung von dem Wesen des Gegenstandes an. Dem- 
entsprechend ist auch die Vermutung zulässig, daß wohl 
immer bei der Wertung eines Gegenstandes wegen 
seiner Form als schön oder häßlich assoziative Vor- 
stellungen mitwirken. Einen indirekten Beweis dafür 
liefern ja nebenbei erwähnt auch die Experimente, die 
man zur Bestimmung des Schönheitswertes der Figuren 
als abstrakte Formen machte 1 ); d. h. ein negativer 
Beweis für meine Analytik des allgemein menschlichen 
Bewußtseins hinsichtlich seiner Wertung der Gegen- 
stände der Form nach ist auch der, daß es abstrakt 



Vgl. oben S. 14ff. 
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keine Form, d. h. daß es keine geometrische Figur 
gibt, die schön oder häßlich sein kann 2 ). Dasselbe 
gilt aber auch hinsichtlich der Farben. Positiv will 
ich mit Rücksicht auf die letzteren auch konstatieren, 
daß die verschiedenen Rassen ihre eigene Körperfarbe 
schön nennen und bestrebt sind, dieselbe durch Be- 
malung intensiver zu gestalten; femer ist es auch eine 
Tatsache, daß es keine Farbe und keine Farben- 
kombination gibt, die im Völkerleben nicht verwendet 
wurde, d. h. die nicht durch eine besondere Vorstellung 
für schön angesehen worden wäre. Man denke nur 
daran, wie rosige, d. h. wie man dabei der Meinung 
ist, gesunde Wangen schön genannt werden und doch 
wie die bleichen gleichfalls für schön gehalten werden, 
indem man dabei von einer Farbe der Sympathie 



*) Freilich ist es mit komplizierteren Figuren etwas anderes : 
dabei fasse ich besonders das Pentagonon ins Auge. Sterne 
sagt, daß dieses regelmäßige Fünfeck für den Kenner als der 
Umriß z. B. der Rose, d. i. des Naturgesetzes von dem goldenen 
Schnitt, für schön gilt usw. Aber somit wird gesagt, daß bei 
der Wertung der Rose sich eine bestimmte Vorstellung zur 
Geltung bringt, und dasselbe gilt dann auch hinsichtlich der 
Wertung derselben von dem aligemeinen Volksbewußtsein, 
wenn es auch nicht imstande ist, auch die Form des Pen- 
tagonon in analoger Weise als schön zu werten. Dies gebe 
ich hier in dieser Weise zu, weil es meiner Analytik des Volks- 
bewußtseins in keiner Weise Abbruch tut und um mich nicht mit 
Sterne, Natur und Kunst S. 188 ff., über die Wertungsbedeutung 
der Rose in Diskussionen einzulassen. Denn daß sonst in der 
Natur kein goldener Schnitt im mathematischen Sinne vorkommt, 
werde ich an eigener Stelle besprechen. 
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spricht (to XQüuct rr t g ovfma&etag der Neugriechen). 
Man erinnere sich auch daran, daß die verschiedenen 
Farben im Volksbewußtsein von einer bestimmten Vor- 
stellung begleitet sind: das Rote von der Vorstellung 
der Liebe, das Weiße von derjenigen der Unschuld, 
das Schwarze von der des Schuldigen, Teuflischen, das 
Blaue von der Vorstellung der Treue, das Gelbe von 
derjenigen der Untreue. Ferner mache ich darauf auf- 
merksam, daß die klare rote Farbe des Weins, nur 
weil dabei der Wein in Betracht kommt, bewundert 
wird; denn es hat bekanntlich z. B. auch Sirup oder 
Limonade die gleiche Farbe, ohne deshalb aber anzu- 
ziehen oder die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen 1 ). 
Dasselbe gilt nun endlich auch den Tönen als 
Wertungsobjekten des Volksbewußtseins. Vor allem 
kommen hier solche Elementarerscheinungen in Betracht, 
•wie die, daß z. B. der zarte Ton der Stimme eines 
Kindes allgemein für allerliebst und schön gilt, daß 
aber die gleiche Stimme, bei einem gut gewachsenen 
Manne angetroffen, lächerlich bzw. komisch oder im 
allgemeinen häßlich genannt wird. . Es verhält sich 
dann auch mit der Erscheinung gleich, daß z. B. die 
sogenannten Naturvölker trotz des leisesten Gesanges 
der Vögel sich an dem Höllenlärm ihrer Pauken 
ergötzen. Hier ist das Schöne durch die Vorstellung 



l ) Ob es dennoch Farben gibt, die das Volksbewußtsein 
nur physiologisch wertet, darüber bzw. dagegen vgl. auch im 
nächsten Kaptiel. 
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bedingt, die jeweils diesen musikalischen Produktionen 
zugrunde gelegt wird. Eine analoge Erscheinung zur 
Erleichterung des Verständnisses ist die: man findet 
gewöhnlich ein Musikstück schon beim Erklingen der 
ersten Töne schön, wenn es z. B. in Walzertempo 
gehalten ist; wie vielsagend und voll von Erinnerungen 
sehen aber dabei Jünglinge und Jungfrauen nicht 
aus, voll von Lebensfreude und mit lächelnden Augen, 
und wie ungeduldig bewegt sich nicht unwillkürlich 
jeder junge und alte Fuß? Demgegenüber sitzt das 
Volk stumpfsinnig da und es verklingen wirkungslos 
in seinen Ohren die schönsten Symphonien, da es 
denselben, wortlos wie sie sind, keine Vorstellung 
zugrunde legen kann 1 ). Man beachte genau, daß die 
Symphonien vom Volke nur insofern „verstanden u und 
gewertet werden, als sie durch dieses oder jenes 
Motiv an bekannte Lieder erinnern oder eben mit einem 
Tanztakt einsetzen. 



Zweites Kapitel. 
Analytik des Künstlerbewußtseins. 

Durch die Analyse des die Objekte nach ihrer 
Schönheit und Häßlichkeit wertenden allgemein 
menschlichen Bewußtseins ist uns in unzweideutiger 
Weise klar geworden: dieses Bewußtsein wertet die 



l ) Vgl. darüber weiter unten bei der Analytik der Musik. 
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Objekte als „schön" oder „häßlich", je nachdem Idee 
und Form- einander entsprechend gefunden werden. 
Nun war ich von der Tatsache ausgegangen: der Wert 
„schön" bzw. „häßlich", den wir begreifen wollen, 
wird von dem allgemein menschlichen Bewußt- 
sein ausgesprochen, aber auch von der Kunst 
für ihre Produkte in Anspruch genommen. 
Somit ist hier die Frage folgende: ob das Künstler- 
bewußtsein dem „Schönen" eine andere Bedeutung 
gegeben hat, als die, die wir im allgemein mensch- 
lichen Bewußtsein fanden. Nun bringt sich aber das 
Künstlerbewußtsein in seinen Produkten zur Geltung. 
So kommt es also darauf an: wenn wir die Tendenz 
ermitteln, die sich im Kunstwerke kundgibt, werden 
wir die Bedingungen und den Sinn des „Schönen* 
im Künstlerbewußtsein kennen. Dies wird man noch 
besser verstehen, wenn man auch daran denkt, daß 
der Künstler einen gewöhnlich „häßlich" genannten 
Gegenstand darstellt und für seine Darstellung das 
Prädikat „schön" in Anspruch nimmt. Wenn wir also 
wissen, was der Künstler in seinen Produkten tut 
bzw. will, so kennen wir auch das Schöne im Künstler- 
bewußtsein. 

Zur Lösung dieses Problems glaube man aber 
nicht, den Unterschied zwischen Kunst und Pseudo- 
kunst, Künstler und Dilettant usw. nötig zu haben. 
Im Gegenteil: diesen Unterschied werde ich an ge- 
eigneter Stelle gerade durch einen noch zu gewinnenden 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 4 
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Maßstab bestimmen. Hier kommt es darauf an, über- 
haupt zu entdecken, was derjenige will, der als Künstler 
auftritt, was er in seinen Produkten tut bzw. will. 

Aber auch eine bestimmte Einteilung der Künste 
braucht mein Vorhaben nicht. Auch eine solche muß 
sich, wenn sie nötig sein sollte, erst aus anderweitigen 
Forschungen gewinnen lassen. Nur um eine bestimmte 
Reihenfolge zu haben, berücksichtige ich die ver- 
schiedenen Künste, soweit das möglich, genetisch, ohne 
jedoch darauf einen Wert zu legen. 

I. Das Entstehungsmotiv der Kunst. 
Ich kann die bestehenden Theorien über das Ent- 
stehungsmotiv der Kunst unter folgende vier allgemeine 
Gesichtspunkte bringen: nach der einen ist die Kunst 
entstanden durch den Nachahmungstrieb des 
Menschen; verwandt ist dieser Theorie die andere, daß 
die Kunst ihre Entstehung dem Spieitriebe des 
Menschen verdankt; beiden gegenüber darf man eine 
dritte speziellere Theorie unterscheiden, nach welcher 
die Kunst ein Produkt des Zufalls ist; allen drei 
Theorien gegenüber glaubt man aber auch spezieller 
auf Grund der Naturwissenschaft annehmen zu dürfen, 
daß durch den Schmucktrieb des Menschen die 
Kunst entstand. Diese Theorien kann ich zunächst 
inhaltlich weder widerlegen noch rechtfertigen; denn 
es fehlt mir an dem nötigen Maßstab. Aber gerade 
dies ist ohne Ausnahme der methodologische Fehler 
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derselben: sie sind aufgestellt worden, nicht indem 
man das Problem direkt berücksichtigte, sondern indem 
man von anderweitigen Annahmen ausging: die Theorien 
des Nachahmungs- und Spieltriebes beruhen auf der 
gewöhnlichen allgemeinen Erfahrung, die Theorie des 
Zufalls auf der Erklärung des Schönen als Einfühlung 
und die des Schmucktriebes auf der angeblich natur- 
wissenschaftlichen Lehre, daß bei den unteren Tieren 
Schmucktrieb sich zeigt. Daß in der Tat jene Theorien 
diesen Voraussetzungen entsprungen sind, und nicht 
aus dem direkten Material abgeleitet wurden, wird 
klar werden, sobald ich zeige, daß dieses Material nie 
und nimmermehr zu jenen Theorien führt. 

Ich gehe, um das Entstehungsmotiv der Kunst zu 
gewinnen, von dem direkten Material aus. Dieses ist 
folgendes: die erste Tätigkeit des Menschen galt un- 
zweifelhaft der Erfüllung der Lebensbedürfnisse; dies 
geschah bekanntlich vor allem durch Benützung der 
von der Natur gelieferten zweckerfüllenden Mittel: man 
denke nur an Steine und Knochen, welche als Waffen, 
an Kürbisse, welche als Geräte, an Grotten und 
Höhlen, welche als Wohnungen gebraucht wurden usw. 
Nun kommt es darauf an, daß der Mensch sofort auch 
anfing, sich selbst zu helfen und das Nötige selbständig 
hervorzubringen, oder das Natürliche zweckentsprechen- 
der zu formen. Wollten wir nun schon in dieser 
prinzipiell ersten Tätigkeit des Menschen die Anfänge 

der Kunst erblicken, so begingen wir den Fehler, daß 

4* 
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wir Kunst mit Handwerk verwechselten; darum ist es 
irrig, aus derselben irgend etwas als das Entstehungs- 
motiv der Kunst abzuleiten, abgesehen davon, daß die 
vier oben erwähnten bestehenden Theorien hierin keine 
Stütze finden können, nicht einmal die Theorie von 
dem Nachahmungstriebe: denn jene Tätigkeit ist nicht 
eine einfache Nachahmung, sondern mindestens Nach- 
ahmung zu einem bewußten Zwecke. Das Richtige 
ist, wie gesagt, jene erste Tätigkeit des Menschen als 
die Anfänge des Handwerkes anzusehen und weiter 
zu forschen. Es kommt nun darauf an: das für den 
Lebensgebrauch nötige Produkt der menschlichen 
Hände bekommt bald ein besonderes Aussehen: es 
entwickelt sich eine Form für die Gebrauchsidee, den 
Zweck des Gegenstandes und es tauchen (nennen wir 
es vorläufig) „Verzierungen* auf. Wollten wir nun 
die Entwicklung der Form der Idee nach auf 
die Erfahrungen der Praxis allein zurückführen, so 
kann dies in keiner Weise auch von den „Verzierungen" 
geltend gemacht werden. Zum mindesten in den 
letzteren muß also eine Erscheinung der Produktions- 
tätigkeit des Menschen erblickt werden, die schon von 
vornherein und ohne Diskussion auf ein ganz anderes 
Motiv als auf das des Handwerkes hinweist. Dieses 
besondere Motiv kann nun aber nicht der „Nachahmungs- 
trieb" sein: durch die Annahme eines solchen Triebes 
wird nicht erklärt, aus welchem Grunde die Men- 
schen auf gewisse Gegenstände Linien bzw. Tierformen 
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angebracht haben; die Lehre von dem „Nachahmungs- 
triebe" des Menschen gibt im besten Falle nur an, 
daß der Mensch fähig ist, dies oder jenes nachzubilden, 
zu kopieren usw., aber warum nachgeahmt, d. h. warum 
diese Fähigkeit in Tätigkeit gesetzt wird, wird durch 
den „Nachahmungstrieb" nicht gesagt; sollte aber ge- 
meint sein, daß die Nachahmung eine unbedingte Not- 
wendigkeit ist, so ist diese Ansicht durch folgende 
Tatsache zu widerlegen: die ursprüngliche Tätigkeit 
des Menschen, die hier in Betracht kommt, ahmt erstens 
nicht alles, zweitens nicht überall und drittens 
nicht rein nach; d. h. wir haben es hier über- 
haupt nicht mit Nachahmung, oder sagen wir im Grunde 
nicht mit der Nachahmung zu tun. Die Beispiele und 
ihren wahren Sinn werde ich gleich bei passenderer 
Gelegenheit anführen. Diese Beispiele werden dann 
freilich auch gegen die Theorie des „Zufalls" und 
gegen die Annahme eines „Spieltriebes" sprechen; 
denn es zeigt sich in ihnen eine Berechnung, eine 
bestimmte Tendenz des Menschen. Gerade aus 
diesem Grunde ist aber auch die Theorie des „Schmuck- 
triebes" nichtssagend: denn „Schmucktrieb" ist ein 
allgemeiner Begriff, während wir es hier mit einer ganz 
bestimmten Tendenz zu tun haben: die Beispiele und 
ihren wahren Sinn werde ich, wie bereits bemerkt, 
gleich anführen; aber an dem „Schmucktrieb" theoretisch 
festzuhalten, weil er angeblich sich auch bei den übrigen 
Tieren, so z. B. bei den Vögeln, finden läßt, ist doppelt 
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irrig: erstens braucht, was bei den Vögeln der Fall 
ist, nicht auch den Menschen zu gelten und zweitens 
ist zweifelhaft die Bedeutung des Wortes „Schmücken" 
auf eine besondere Tätigkeit der Vögel angewandt 1 ). 
C. Sterne 9 ) macht nämlich darauf aufmerksam, daß 
z.B. Stieglitze ihre Nester mit Blüten des blauen Ver- 
gißmeinnichts, einige Kolibriarten sie mit bunten Federn 
schmücken, oder daß z. B. Raben für glitzernde Gegen- 
stände, goldene Ringe u. ä. eine Vorliebe zeigen, sie 
„stehlen" und in ihre Nester tragen, daß die Laubenvögel 
zur Paarungszeit ihre Hütten, die Eingänge und Wände 
mit bunten oder zierlichen Dingen ausschmücken und 
daß der sogenannte Gärtnervogel (Amblyomis inornata) 
geradezu Wunderbares leistet: er ist an sich ein 
schmuckloser, unscheinbarer Vogel, der aber um sein 
Nest einen wunderbaren Lustgarten anlegt, der an die 
alten mit Muscheln und glänzenden Steinen verzierten 
holländischen Gärten erinnern soll; endlich macht 
Sterne auch auf die Affen aufmerksam, die einen 
glänzenden Ring genau betrachten, ihn haben wollen 
und ev. in der Backentasche verbergen. Aber bei 
allen diesen Tatsachen vergißt man eines: es kommt 



l ) Von der naturwissenschaftlichen Entwicklungslehre (bzw. 
Ethnologie) sind bei der Bestimmung des Entstehungsmotivs 
der Kunst ausgegangen bzw. beeinflußt worden: C. Sterne, 
Natur und Kunst; E. Große, Anfänge der Kunst; Yrjo Hirn, 
Origins of art u. a. 

*) Vgl. C. Sterne, Natur und Kunst 1891 S. 108 f 
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auf den Begriff des „Schmückens" an; versteht man 
darunter einfach das Angezogen-werden durch 
glänzende Dinge, so durch bunte Federn oder glänzende 
Steine und Metalle, und das Sich-behängen mit 
solchen Gegenständen, so kann dann ein derartiger Be- 
griff „des Schmückens" vom Menschen nicht aus- 
gesagt werden: selbst die primitivsten uns bekannten 
Menschen „machen" sich, sie versuchen also eine be- 
stimmte Absicht zu verwirklichen, wenn sie sich 
„schmücken"; unzweideutig einleuchtend ist dies bei 
der Tatsache, daß bei allen Naturvölkern der „Schmuck" 
des Mannes verschieden ist von demjenigen der 
Frau: man denke daran, daß z. B. bunte Federn vom 
Manne, aber nicht auch von der Frau getragen werden, 
was nicht der Fall wäre, wenn das „Sich-schmücken" 
hier einfach die Bedeutung des „Angezogen-werdens 
und Sich-behängens" mit bunten, glänzenden Gegen- 
ständen hätte. Dagegen zu meinen, daß auch in den 
oben angeführten Beispielen aus der übrigen. Tierwelt 
das „Schmücken" nicht einfach „Angezogen-werden" 
und „Sich-behängen" mit bunten Gegenständen bedeute, 
sondern noch eine besondere Absicht, etwa (wie 
man z. B. das Gebaren des Lauben vogels irrtümlich 
deuten könnte) die Bezauberung des Weibchens, 
enthalte, ist gewagt und unzulässig: was wir wissen, 
ist, daß z. B. der Gärtnervogel einen sogenannten Lust- 
garten um das Nestchen anlegt, oder (um ein kom- 
plizierteres Beispiel anzuführen,) daß das „geschmückte" 
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Nestchen des Laubenvogels nur während der Paarung 
benutzt wird und nicht auch als Brutraum dient; aber 
gerade dieses letztere Beispiel warnt uns vor gewagten 
Spekulationen: soll am Ende die Sitte der Hochzeits- 
reise nach der Riviera ihren Ursprung bereits in der 
Vogel weit haben? D. h. wir wissen einfach nicht, wie 
solche Instinkte aufgekommen sind. Aber es ist auch 
wertlos, dies hier vermuten zu wollen; denn die er- 
wähnten Erscheinungen unter den Tieren können mit 
der Erscheinung bei den (ersten) Menschen, daß 
sie sich „machen" (nenne man es „schmücken" oder 
sonstwie), nichts zu tun haben: unter den Tieren 
finden wir (ohne dichterische Ausschmückung ge- 
sprochen) einen „Sammel trieb" für glänzende 
Gegenstände u. ä. Der Mensch aber „macht sich" 
durch dieselben, will durch dieselben sich ein be- 
stimmtes Aussehen geben, „schmückt sich"; das ist 
die deutliche Sprache der Tatsache, daß bei den Natur- 
völkern der Mann und die Frau, wie ich bereits er- 
wähnte, sich verschiedenartig „schmücken". Gleichfalls 
bezeichnend ist es, daß auch unsere Kinder einen 
großen „Sammeltrieb" für glänzende Gegenstände 
u. ä. bekunden, ohne daß sie daran dächten, sich 
damit zu schmücken. Will man nun aber entwicklungs- 
theoretisch auch diesen Trieb unserer Kinder in irgend- 
einem Verhalten der ersten Menschen gegeben und 
begründet finden, so kommt hier für den Klardenkenden 
nicht die Erscheinung des „Schmückens", sondern 
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diejenige der „Fetische" als Parallel- bzw. Urerscheinung 
in Betracht: der Naturmensch sammelt alle glänzenden, 
gefärbten, eigentümlich geformten, bzw. ungeformten 
Gegenstände, aber freilich weil er sie auf Grund 
eines Glaubens an Geister, wie erwähnt, zu „Fetischen" 
macht, als „Fetische" sich denkt: sie sind der 
Wohnort von Geistern 1 ). 

So ist es nun klar, daß die Tätigkeit des ersten 
Menschen, die ich oben als „Verzieren" der Gegen- 
stände bzw. auch als „Sich-schmücken" von dem ein- 
fachen Handwerk, als von vornherein unzweideutig 
feststehend, unterschieden habe, durch die bestehenden 
Theorien nicht erklärt werden kann. Und doch sollte 
eine Theorie, da sie den mutmaßlichen Erklärungs- 
grund der Tatsachen enthalten muß, auf Grund der 
Tatsachen selbst gewonnen werden. Die Tatsachen 
der „Verzierung" und des „Schmückens" sind aber 
folgende: 

Von Verzierungen finden wir in den primitivsten 
Produkten der ersten Menschen zwei Arten: wir können 
(ohne dem Namen besondere Bedeutung beizulegen) 
von Linien- und von Tier- und Menschenornamenten 
sprechen. Nun wissen wir von den Linienornamenten, 
wenigstens sicher von vielen, daß sie rein zufälligen, 
technischen Ursprungs sind 2 ). Freilich darf dies nicht 



! ) Vgl. meine Schrift: Gott, Religion. S. 42ff. 
*) Man beachte folgendes: G. Sem per (der Stil) spricht 
von Übertragung textiler Ornamente auf die Keramik; somit 
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auf die Theorie von der zufälligen Entstehung der 
Kunst zurückgeführt werden; denn es kommt nicht auf 
die Zufälligkeit der ersten Linien auf gewissen Gegen- 
ständen, sondern darauf an, daß diese Linien durch 
die Vorstellung „des fest Zusammenhaltenden" 
bedingt beibehalten werden; um dies zu verstehen, 
denke man an die italienischen umflochtenen Wein- 
foglietten. Freilich kann man dies auch nur als eine 
spätere Auffassungsweise erklären und nicht vom Ur- 
sprünge der Linien als Verzierung gelten lassen. Aber 
damit ändert sich an der Sache prinzipiell nichts: wir 
haben guten Grund, anzunehmen, daß die zufällig er- 



verschiebt er die Erklärung der Linienornamente nur; dagegen 
berichtet C. Rau von den nordamerikanischen Indianern Tat- 
sachen, die die Ansicht S e m p e r s verbessern und direkt die 
gesuchte Erklärung ergeben: „Eine der von den Indianern bei 
der Verfertigung größerer Töpferwaren angewandte Methode 
bestand darin, daß sie Körbe von der Größe und der Gestalt, die 
sie den Gefäßen geben wollten, aus Binsen oder Weiden flochten 
und inwendig mit einer Tonlage von der erforderlichen Dicke 
bekleideten. Die Körbe wurden durch das Brennen zerstört 
und hinterließen auf der Außenseite der Gefäße Eindrücke, 
welche dem Korbgeflecht entsprachen und gewissermaßen die 
Stelle absichtlich angebrachter Verzierungen vertraten. Mit 
diesem Verfahren waren die Töpfer aus Cahokia-Creek eben- 
falls bekannt, denn einige der von mir gefundenen Trümmer 
ihrer irdenen Ware lassen die erwähnten Eindrücke wahrnehmen.'' 
Der gleichen Meinung ist auch J. Ranke, Anthropologische 
Beiträge zur Geschichte des Ornaments 1879. Also: das Flecht- 
ornament wuchs aus der Technik heraus. Auch die ägyptische 
Pflanzensäule ist vielleicht dem Bündel Papyrusstengel nach- 
gebildet, welches man eventuell auch in Wirklichkeit als Träger- 
säule leichter Hütten angewandt hatte usw. usw. 
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blickten (auf den Gegenständen gefundenen) Linien 
als Fetische (d. i. hier als Geisterzeichen) ausgelegt 
worden sind. Um dies zu verstehen, bringe man die 
Linienornamente auf den Gegenständen mit der Täto- 
wierung in Zusammenhang. Darum hat der Streit, ob 
die Linienornamente bei den verschiedenen Völkern 
selbständig entstanden sind oder aber von den einen 
auf die andern übergingen 1 ), oder ob die Linien- oder 
die Tierornamente ursprünglicher sind, für das Problem 
des Entstehungsmotivs der Kunst keine Bedeutung: 
denn, ob so oder anders, es kommt, wenn sie 
als „schön" ge wertet werden, eben auf die Fetisch- 



*) Die Archäologen haben so ziemlich die Entwicklung und 
den Zusammenhang der Ornamente bei den verschiedenen 
Völkern festgestellt Dagegen nimmt Streiter, Karl Böttichers 
Tektonik der Hellenen (in: Beiträge zur Ästhetik von Lipps 
und Werner B. III.) an: Zickzack, Mäander, Wellenlinie etc. 
„müssen" als bei verschiedenen Völkern zu verschiedenen 
Zeiten selbständig entstanden gedacht werden (S. 93.), denn 
es handelt sich dabei um die „Urformen," die auf Grund der 
gleichen psychischen Organisation bei allen Völkern durch den 
„Schmucktrieb" hervorgebracht wurden. Aber man beachte die 
Tendenz Streiters; sie ist im „müssen" und in der folgenden 
Erklärung auf Grund eines Schmucktriebes hier deutlich; eigent- 
lich aber entsteht sie aus der Einfühlungstheorie, von der 
Streiter direkt ausgeht: später wird dies klarer werden. 
Sehe ich nun von einer derartigen Grundlage ab, die wissen- 
schaftlich eben unzulässig ist, weil sie noch eine Voraussetzung 
bildet, und gehe ich nur von den Tatsachen aus, 
so ist der Streit über die Selbständigkeit der Entstehung der 
Linienornamente bei den verschiedenen Völkern von vornherein, 
nämlich soweit das Entstehungsmotiv der Kunst in Betracht 
kommt, bedeutungslos; vgl. im Texte. 
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Auffassung an. Diese Fetisch -Auffassung darf 
bei der Anbringung von Tieren oder Menschen auf 
Gegenständen überhaupt nicht bezweifelt werden: man 
denke nur daran, daß der Mensch ursprünglich nur 
unter dem Eindrucke von Fetischen lebt und webt, 
daß er einen Schutzfetisch bzw. einen zu versöhnenden 
Fetisch mit sich führt, daß Menschen sich nach Fetischen 
benennen und diesen Fetisch als Zeichen ihrer Zu- 
sammengehörigkeit (hier liegt auch der Ursprung der 
Schrift) gebrauchen usw 1 ). Diese Fetisch- Auffassung 
der Sache bestätigt im weiteren auch die Tatsache, 



Vgl. auch in meiner Schrift : Gott, Religion. Hier könnte 
allerdings gefragt werden, warum denn ursprünglich keine Land- 
schaftszeichnungen angetroffen werden; aber dies haben wir 
dann mit Sterne der Verständnislosigkeit der ersten Menschen 
für Landschaften zuzuschreiben. Sonst zeigt die Geschichte der 
griechischen Hermen, wie z. B. die Felsenblöcke nach und nach 
zu Idolen wurden. So halte ich denn die Meinung Sternes 
(Natur und Kunst S. 145), die Tier- und Menschenabbildungen 
seien als Idole oder als selbständige Schmuckstücke, die Zeich- 
nungen aber oder die Schnitzereien als Verzierungsmittel zu 
erklären, für tendenziös; er will nämlich dies alles auf einen 
Schmucktrieb des Menschen zurückführen; daher nimmt er die 
Objekte nicht wie sie sind. Objektiv sind nämlich alle diese 
Gegenstände als Fetische entstanden: Sterne verkennt auch 
die Tatsache, daß aus den F e t i s c h - Zeichnungen dann die 
Bilderschrift entstand und er erklärt dies durch die Verzierungen 
eines ersten Schmucktriebes; damit widerlegt er sich selbst: denn 
er weiß in diesem Falle nicht mehr anzugeben, wieso das be- 
stimmte Tier und nicht ein anderes zur Verzierung und später 
als Bilderschrift für diese oder jene Bedeutung gebraucht 
wurde; dies ist aber alles durch die Erklärung des Fetisch- 
Ursprungs derselben sehr deutlich. 
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daß wir bei diesen Tierornamenten nicht eine einfache 
(wenn auch nicht gelungene) Nachahmung eines Tieres 
finden, sondern daß diese angeblich nicht gelungene 
Nachahmung den Vorstellungen der betreffenden Völker 
von einem Tierfetische entspricht: wir haben guten 
Grund, dies anzunehmen, wenn wir berücksichtigen, daß 
z. B. die erhaltenen Schnitzereien usw. der ersten Kunst 
dem Menschen- (dem Frauen-) Ideale der betreffenden 
Völker entsprechend gebildet sind: ein abnorm langer 
Hals, oder abnorm lange Arme, oder abnorm entwickelte 
Hüften usw.; wir wissen, daß bei diesen Völkern z. B. 
ein langer Hals „schön" genannt wird; so finden wir, daß 
der „Künstler" dies darstellen möchte, und daß er 
es nur wegen der primitiven Auffassung von Pro- 
portion und Symmetrie übertreibt, oder, wie wir sagen 
können, abnorm darstellt. So dürfen wir aus all dem 
den erklärenden Grund für die Entstehung der Kunst 
(der Verzierungen) im Unterschiede von dem bloßen 
Handwerk darin erblicken: die Tendenz, einer Idee 
körperliche Anschaulichkeit zu geben, das ist 
das Entstehungsmotiv der Kunst 

„Schmückt" nun der Mensch von jeher auch 
sich selbst, und legen wir uns auch die in dieser Rich- 
tung in Betracht kommenden ersten Äußerungen des 
Menschen vor, so kann jenes Ergebnis aus den Ver- 
zierungen hier eine Bestätigung finden und sich also 
zu einer wohlbegründeten Theorie erheben. Einige 
dieser Tatsachen habe ich schon oben bei Gelegen- 
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heit erwähnt; man denke nur an die aligemeine und 
desto unzweideutigere: von jeher „schmücken" sich 
bei den Naturvölkern sowohl wie bei den zivilisierten 
Frauen und Männer verschieden, und wir wissen, daß 
es dabei die Männer darauf absehen, wild und tapfer 
(bzw. reich) auszusehen. Diese Bedeutung mußte not- 
wendig selbst die ursprünglich fetischistisch entstandene 
Tätowierung später annehmen, wurde doch bei der- 
selben wegen der unsäglichen Schmerzen wirklich ein 
gutes Stück Schmerzüberwindens an den Tag gelegt. 
Ferner denke man daran, daß bei vielen „Naturvölkern" 
die jungen Mädchen durch Mastkur tippiger gestaltet 
werden, oder man denke daran, daß den Neugeborenen 
durch Drücken mit den Händen und Anlegen fester 
Bänder eine bestimmte Kopf- oder spezieller Nasenform 
gegeben wird usw. Man sieht also, daß der Mensch 
sich „schmückte", indem er sich nach einer Idee 
formte. Nicht anders können aber auch die von seinem 
Körper unabhängigen ersten Kunstprodukte des Men- 
schen erklärt werden. Ich habe bereits darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Skulpturreste (Schnitzereien) 
oder Zeichnungen, die wir aus der Urzeit der Völker 
und von den noch lebenden „Naturvölkern" besitzen, 
nicht eine schlechte Nachahmung von Menschen oder 
Tieren, sondern eine Bildung des Gegenstandes nach 
dieser oder jener Idee bzw. nach der herrschenden 
Ansicht über einen weiblichen Körper u. ä. zeigen; 
entspricht doch das, was wir bei ihnen als eine 
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schlechte Nachahmung (Kopie) bezeichnen können, 
vollständig ihren Ideen und Ansichten von einem 
(Frauen-)Ideale; das Abnorme kommt dabei daher, daß 
der Sinn für die proportioneilen Verhältnisse noch 
nicht entwickelt ist Gleichfalls durch eine Idee wird 
bedingt auch der Ursprung der Architektur, was nicht 
zu bezweifeln ist 1 ), und der des Tanzes: denn wie die 
Kinder von heute, so brachten wohl die ersten Men- 
schen und bringen immer noch alle unentwickelten Men- 
schen ihre Freude, ihren Schmerz, ihren Mut, ihre Ab- 
hängigkeit von anderen mächtigeren u. ä. durch Jauchzen, 
Weinen, Stampfen, Unterwürfigkeit usw. zum Ausdruck; 
es kommt aber darauf an, daß diese einfachen tierischen 
(biologischen) Erscheinungen durch die Absicht des 
Menschen, dies oder jenes darzustellen, erst feste 
Formen annehmen und erst als Kunst existieren:, der 
Totentanz der Naturvölker ist ganz anders als ihr 
Kriegstanz usw. Nun sind aber mit den Anfängen des 
Tanzes auch diejenigen der Musik gleich ursprünglich, 
und bemerkenswert ist es, daß der große „Lärm", den 
die Naturvölker verführen, indem sie zu musizieren 
glauben, bei den Geisterbeschwörungen ein anderer 
ist als bei den Kriegstänzen. Nun will man hier 
vielleicht darauf aufmerksam machen, daß der Gesang 
schon bei den Tieren zu finden ist; aber es ist auch klar, 



*) Man findet weiter unten bei der Analytik der Architektur 
ausführlicher das Material. 
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daß man dann Mißbrauch mit dem Worte „Singen" 
treibt; ich werde später über das Problem ausführlich 
sprechen, ob die Tiere die Töne werten können; hier 
ist soviel verständlich, daß, wenn wir das „Lallen" eines 
Vogels „Gesang" nennen, dies nicht auch für den 
Vogel selbst es zu sein braucht. Tatsache ist nur, 
daß die verschiedenen Töne der menschlichen Kehle 
schon bei den übrigen Tieren entwickelt sind; bei 
den Affen finden wir sogar eine ganze Oktave; aber 
es kommt eben darauf an, daß der Mensch dieses 
biologisch gebotene Mittel sich dienstbar 
machte, um seinen Gefühlen einen mehr oder 
weniger abgeschlossenen Formumfang zu 
geben. Das gilt der Entstehungsweise und dem Ent- 
stehungsmotiv der Musik. Was die Musik während ihrer 
Entwicklung erreichte, wie wir die Musik werten, werde 
ich bei der Analytik der Künste besonders betrachten. 
Hier bleibt nur noch übrig, uns über den Ursprung, 
das Entstehungsmotiv der Dichtung zu verständigen. 
Dabei braucht selbstverständlich nicht von dem Inhalte 
derselben die Rede zu sein: daß die Menschen von 
Anbeginn an Geister (Götter, Gott) geglaubt haben, 
daß Exorkismen oder Bittgebete für dieselben auf- 
tauchten, daß dem Schmerze Ausdruck geliehen wurde, 
der in den verschiedensten Formen menschlich ist, 
daß die Taten der Ahnen erzählt wurden — dies alles 
ist ebenso tatsächlich wie notwendig. Hier käme es 
nur darauf an, zu wissen, wie die Form, und zwar 
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eben das Metrum entstand. Man hat sich dies neuer- 
dings also zurecht gelegt 1 ): die Poesie war ursprünglich 
Gesang; getrennt finden wir sie nie; nun ist aber 
Gesang bei den Naturvölkern Rhythmus, den Körper- 
bewegungen beim Arbeiten entsprechender Zeittakt; 
dann ist also der Ursprung des Metrums einfach dieser 
Takt; Bücher, der Urheber dieser Erklärungsweise, 
leitet sogar die Poesie überhaupt von der Arbeit ab. 
Diese Ausführungen sind aber vollständig irrig: die 
Ableitung des Gedichtes, der Poesie überhaupt, aus 
der Arbeit kann gar nicht verantwortet werden, es sei 
denn, daß der Volkswirtschaftslehrer Bücher den 
Ursprung der Menschheit als Arbeitsüberhäufung sich 
denkt! Vielmehr habe ich oben die Entstehung des 
Inhalts der Poesie aus den verschiedenen Lebens- 
situationen und Stimmungen des Menschen heraus 
klar gemacht. Aber Büchers Genealogie der Poesie 
aus der Arbeit heraus kann auch hinsichtlich der Form 
nicht richtig sein: das Metrum soll den Körper- 
bewegungen beim Arbeiten angepaßter Zeittakt sein; aber 
Bücher durfte folgendes nicht vergessen: sagen wir 
z. B. auch, das Hexametron als daktylisches Metron 
habe seinen Ursprung in den Hammerschlägen in der 
Schmiede, so hat doch der Dichter, soweit wir wissen, 
den einfachen Hammerschlag des Schmiedens jl. w w 
nicht als einfachen Typus für die Wörter seiner Er- 



") Vgl. B ü c h e r, Arbeit und Rhythmus S. 299. 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 5 
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Zählung benutzt und nicht den Wörtern (wenn sie z. B. 
zufällig _^ _ waren und nicht -j- w w) angepaßt, sondern 
er hat ihm gegenüber das Schwere, Kraftvolle usw. 
durch den Spondeus j> dargestellt D. h. der Ur- 
sprung des Hexametrons ist in diesem Falle nicht der 
Hammerschlag, sondern die Tendenz des Dichters, 
seinem Worte passende Form zu geben, die ihn 
mit Anlehnung an eine Tatsache (den Hammerschlag) 

auf die Form ^_ w w und j. brachte. Bücher kennt 

das dichterische Schaffen nicht und verwechselte 
eine zufällige Veranlassung mit der schöpfe- 
rischen Ursächlichkeit 

Die bisherigen Bestimmungen lassen also keinen 
Zweifel mehr aufkommen, daß das Entstehungsmotiv 
der Kunst die Tendenz des Menschen gewesen 
ist, einer Idee körperliche Anschaulichkeit zu 
geben. 

Ich untersuche gleich die Kunst in ihrer Ent- 
wicklung. 

II. Das Motiv des künstlerischen Schaffens. 
A. Analytik der Töpferei. 

Die erste Tätigkeit des Menschen bezweckte natur- 
gemäß die Befriedigung der Lebensbedürfnisse. Hatte 
er sich nun zuerst mit dem von Natur Gebotenen, so 
dem Steine, den Knochen u. ä. begnügt, die er als 
Werkzeuge usw. benutzte, so kommt er mit der Zeit 
auch dazu, das Gewünschte zu produzieren und zwar 
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indem er entweder die Naturobjekte „zweckent- 
sprechender gestaltete oder mit Anlehnung an dieselben 
neues „zweckentsprechenderes selbständig hervor- 
brachte. So dienen z. B. das Ei, der Kürbis, das Hörn, 
die weibliche Brust als Vorbilder für allerlei Wasser- 
gefäße und ähnliches. Endlich tritt dann auch die 
Erscheinung auf, daß man die gebotenen Formen mit- 
einander kombiniert und fernerhin auch allerlei 
Zeichnungen darauf anbringt. Die Geschichte irgend- 
eines Gerätes führt hier eine deutliche Sprache. Ver- 
suche ich nun aus den Gegenständen der Töpferei 
die Tendenz, die Aufgabe festzustellen, welche die 
Kunst erfüllen wollte und will, so knüpfe ich meine 
Bestimmungen am besten an Gegenstände an, die bei 
allen Völkern und zu allen Zeiten, vorkommen; als 
solche sind wohl keine anderen bezeichnender, denn 
die Gefäße für Flüssigkeit 1 ). 

Wenn wir nun die allgemein verbreiteten Gefäße 
für Flüssigkeit betrachten, so nehmen wir unmittelbar 
wahr, daß die große Mannigfaltigkeit derselben bei 



*) Vgl. dazu: G. Sem per, Der Stil in den telefonischen 
und technischen Künsten, Bötticher, Tektonik der Hellenen, 
Blümner und v. Schorn, Geschichte des Kunstgewerbes. 
Freilich muß ich zugleich bemerken, daß hier viele Betrachtungen 
nicht richtig sein können so z. B. die Auffassung Sempers 
über die Entstehung der Ornamente der keramischen Kunst usw.; 
ich werde darüber an geeigneter Stelle sprechen ; die richtige 
Beantwortung dieser Frage bildet nämlich auch die Bedingung 
zur richtigen Lösung eines Grundproblems, wie wir später sehen 
werden. 

5* 
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allen Völkern doch nur Variationen und Verbindungen 
von drei Grundgedanken darstellt: 1. Flüssigkeit 
zusammenzuhalten, 2. Flüssigkeit zu schöpfen und 
3. Flüssigkeit auszuleeren. Diese drei Grundgedanken 
sind es, die sowohl rein als auch miteinander ver- 
bunden bei der Töpferei verwirklicht werden. Wir be- 
sitzen Geräte beider Art: um nur zwei typische Beispiele 
anzuführen, erinnere ich an die antiken Krateren und an 
die Hydria. Die genaue Betrachtung aller dieser Gegen- 
stände zeigt, daß jedesmal ein jeder Teil des Gegen- 
standes: Bauch, Fuß, Hals, Ausguß, Henkel und Deckel 
vollkommen einmal durch den Grundgedanken bzw. die 
vereinigten Grundgedanken und dann auch durch die 
Bedeutung der einzelnen Teile bedingt ist. Um dies 
klar zu machen, will ich einen kurzen Vergleich 
stellen zwischen der heiligen Hydria der Griechen und 
dem heiligen Nileimer der Ägypter: beide haben die 
gleiche prinzipielle Bestimmung, fließendes Wasser zu 
fassen; aber der Nileimer ist bestimmt, Wasser aus 
dem Nil zu holen, daher ist er ein Zieheimer; die Hydria 
ist bestimmt, Brunnenwasser aufzunehmen, daher hat 
ihre Mündung und ihr Hals die Form eines Trichters; der 
Nileimer wird paarweise auf Jochen getragen, daher ist 
er, um der Wasserverschüttung vorzubeugen, am unteren 
Teile schwer; bei der Hydria liegt der Schwerpunkt 
oben, denn sie wurde, wenn sie voll war, aufrecht, 
wenn sie leer war, der Länge nach auf dem Kopfe 
getragen, darum hat sie auch zwei Henkel, die aber 
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zugleich im Niveau des Schwerpunktes angebracht 
sind. Wie die Produktion hier von dem Gedanken 
durchdrungen ist, dem das Produkt dient, zeigt die 
Hydria auch dadurch, daß sie oft noch einen dritten 
Henkel bekommt, der hinten angebracht wird und eben 
dazu hilft, beim Schöpfen und Ausgießen und beim 
Heben der Hydria auf den Kopf der Wasserträgerin 
durch eine zweite Person die Manipulationen zu er- 
leichtern oder zu ermöglichen. 

Nun finden wir auf diesen Gefäßen auch allerlei 
„Verzierungen" und ich hatte im Unterschiede von 
dem einfachen Handwerk hierin die Offenbarung der 
Kunst entdeckt. Betrachten wir also auch diese ge- 
nauer, so zeigt sich, daß diese „Verzierungen" voll- 
kommen den Haupt- und Nebengedanken angepaßt 
sind. Man nennt diese Verzierungen „Ornamente". 
Daß der Ursprung solcher Verzierungen «teilweise 
unbeabsichtigten nur technisch notwendigen Um- 
ständen zu verdanken ist, darf nicht irreführen 1 ); 
ich habe schon gezeigt, daß es darauf ankommt, daß 
diese „zufälligen" Erscheinungen beibehalten werden 
und es kommt darauf an, warum sie beibehalten werden. 
Auch hier bei der Betrachtung des entwickelten Zu- 
standes finden wir nun, daß als Ornamente der Töpferei, 
um die es sich hier handelt, immer nur solche Ver- 
zierungen gewählt werden, welche die charakteristischen 



Vgl. darüber oben S. 58 und die Anmerkung dazu. 
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Eigentümlichkeiten und die Funktion des Ganzen und 
der Teile für sich hervorheben 1 ). Dies gilt nicht nur den 
Darstellungen auf den Gefäßen und nicht nur den Va- 
riationen, daß z. B. die Füße eines Gefäßes durch tierische 
Pfoten oder Klauen oder gar durch tragende Figuren usw. 
ersetzt werden, sondern auch selbst den Linien-Orna- 
menten: es liegt auf der Hand, daß bei diesen entweder 
die ursprüngliche Vorstellung fortexistiert 2 ) oder die Ge- 
wohnheit bewußtlos ihren Einfluß übt 3 ). 

*) Q. Semper drückt dies so aus: Die Ornamente „er- 
wecken in unserem Geiste auf angenehme Weise eine klare 
Auffassung von der dynamischen Funktion eines Teils oder 
eines Ganzen, oder sie variieren die Elementarform eines 
Werkes oder Teils eines Werkes in angenehmer Form und 
drücken dabei durch Linien und Farben Gedanken, Handlungen 
und Umstände, die nicht unmittelbar mit den dynamischen oder 
struktiven Ideen des Gegenstandes in Zusammenhang stehen"; 
dies letztere muß jedoch zur Vermeidung von Mißverständnissen 
folgendermaßen ergänzt werden: „die aber sich auf die Be- 
stimmungen desselben u. ä. beziehen/ Man denke nur an die 
Malereien auf griechischen Vasen und man wird finden, wie 
dieselben wenigstens mit dem festlichen Gebrauche der Gefäße 
in Zusammenhang stehen oder wie sie an Ereignisse aus der 
Mythologie erinnern, bei denen das betreffende Gefäß eine 
gewisse Rolle spielt Allerdings muß auch die Tatsache be- 
rücksichtigt werden, daß gewisse Teile leicht eine Symbolik 
veranlassen können, die auch berücksichtigt wird. Das gilt be- 
sonders dem Ausguß; wir haben hier leicht den Gedanken 
der Lippen, der ebensowohl die Farbe als auch die Form des- 
selben beeinflußt, Gelegenheit zu herrlichen Kontrasten und 
Obergängen gibt, „welche ihre Prototypen und Symbole in jenen 
wundervollen Varietäten und Formen und Farben finden, die 
von der Natur in den verschiedenen Muscheln geboten werden". 

*) Vgl. oben S. 58ff. 

*) Vgl. daselbst und ausführlicher auch bei der Betrachtung 
der Ornamente der Baukunst 
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Bei all dem muß ich hier freilich auch daran er- 
innern, daß je nach dem Stoffe und den zur Be- 
arbeitung desselben verwendbaren Instrumenten auch 
die einzelnen Momente bei der Formung eines Gefäßes 
in irgendeinem Grade modifiziert werden; man ver- 
steht dies leicht, wenn man keramische und metallene 
Vasen miteinander vergleicht. Doch ist es klar, daß 
hierin sich nur eine physische Notwendigkeit unver- 
meidlich zum Ausdruck bringt, daß dies also zur 
Technik gehört und daß diese Erscheinung in keiner 
Weise meine obige Analytik beeinträchtigt. Es kommt 
also bei der Töpferei darauf an, daß sie jeweils eine 
Idee formt. 

B. Analytik der Baukunst. 

Gleich ursprünglich ist mit der Keramik die Bau- 
kunst Auch diese nimmt ihren Ursprung wie jene 
aus den, von der Natur gebotenen, dem Zwecke des 
Menschen prinzipiell entsprechenden Objekten: Grotten 
und Höhlen gehören zu den ersten Wohnungen des 
Menschen. Die erste noch so einfache Hütte, diese 
in irgendeinem Maße nachgeahmte Grotte, war dann 
das erste architektonische Produkt des Menschen. Es 
handelte sich dabei um den Grundgedanken einer 
Wohnung. Die Architektonik ging dann über den 
Grundgedanken der Wohnung hinaus und richtete ihr 
Augenmerk auf die Ausstattung und Formung. Damit 
wurde das einfache Häuserbauen zu einer Kunst. Wir 
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finden nämlich, daß es keine Architektonik gibt, die 
dem Grundgedanken der Wohnung nach den be- 
sonderen Bedürfnissen und Ansprüchen nicht Rechnung 
trägt So ist die innere Einteilung eines altägyptischen, 
oder altgriechischen oder modern mohammedanischen 
Wohnhauses nicht diejenige eines modern christlichen, 
da hier eben diq Trennung eines Gynäkonitis von dem 
Andronitis aufgehoben wurde usw. Dem entspricht 
auch, daß die Tempelbauten und Paläste bei den ver- 
schiedenen Völkern und zu verschiedenen Zeiten ganz 
verschieden aufgeführt werden: sie sind der Form, 
den inneren Lichtverhältnissen und der inneren Ein- 
teilung nach verschieden, je nach den herrschenden 
Begriffen von der Gottheit, je nach den Sitten und 
Gebräuchen und den besonderen Bedürfnissen. Dabei 
ist es klar, daß diese Anschauungen auch schon den 
prinzipiellen Unterschied zwischen einfachen Wohn- 
häusern, Palästen und Tempeln, einfachen Gräbern 
und solchen für Vornehme und Königsgräbern be- 
dingen: so sind die Pyramiden eine Modifikation der 
Privatgräber der Vornehmen (der sogenannten Mastabas), 
entsprechend der erhabenen Person des Königs, und 
die Tempel und Paläste Modifikationen der einfachen 
Hütte, entsprechend der Auffassung von den Personen, 
die dabei in Betracht kommen 1 ). Dieser Versuch der 
Architektonik, gleichsam eine besondere Auffassung zu 

*) Vgl. dazu auch Springer, Handbuch der Kunst- 
geschichte I. 5. Aufl. 
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verkörpern, geht sogar so weit, daß Maßverhältnisse, 
auf die sie sonst doch Rücksicht nimmt, oft zugunsten 
der Idee geopfert werden. Um dies zu zeigen, will 
ich von der ägyptischen Architektonik absehen, der es 
an harmonischen Verhältnissen, an einer höheren Einheit 
z. B. der Abteilungen eines Tempels und ähnlichem 
mangelt; hier hat die Vorstellung von dem Gegen- 
stande überhaupt alles absorbiert, wie dies auch bei 
der Ausführung des Erechtheions auf der Akropolis 
der Fall zu sein scheint. Aber der „hellenische 
Baustil", dieses ewige „Ideal" der Kunstwelt 1 ), be- 
achtet auch sonst die Maßverhältnisse eben nicht 
immer: so traten z. B. die Seitenmauern der Cella 
(wie denn auch des Wohnhauses) ursprünglich vor, 
und man spannte zwischen die Stirnen der Mauern 
Säulen ein; aber man störte die Maßverhältnisse, als 
man aus anderweitigen Gründen anfing, die Cella all- 
seitig von Säulen zu umschließen. Im übrigen versuchte 
man die Grundauffassung besonders durch eine 
dekorative Ausschmückung des Baues hervorzuheben. 
Dies ist ja auch schon bei jener Anbringung von Säulen 
um die Cella erstrebt Für den ersten Zustand ist 
es durch folgende Tatsache zu belegen: es ist 
z. B. charakteristisch, daß man bei Tempelbauten be- 
müht war, den ärmlichen gemeinen Baustoff durch an- 
gebrachte Platten, durch schweres Material zu ver- 

l ) Vgl. A. Springer, Handbuch der Kunstgeschichte 5. 
Aufl. I. S. 64. 
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bergen. Damit verband sich dann umgekehrt die 
Vorstellung, schweres, massives Material nicht zur 
Ausführung eines einfachen, sondern eines besonders 
ausgeschmückten Monumentalbaues zu verwenden. So 
entwirft der Architekt seine Pläne auch je nach dem 
ihm zur Verfügung gestellten Material. 

Es kommt also wiederum darauf an, daß, wenn 
wir von der technischen Grundidee der Wohnung ab- 
sehen, die architektonische Ausschmückung und Ver- 
zierung jeweils von der Auffassung des Gegenstandes 
ausgeht. Wenn wir die Ornamente eines Baues be- 
trachten und verstehen, so nehmen wir unbedingt 
wahr, daß zwischen der besonderen Entstehungsursache 
eines architektonischen Werkes, nämlich der Idee, 
der Auffassung, der es Körperlichkeit gibt, und den 
angebrachten Ornamenten ein festes Band existiert. 
Wie der Bau als Ganzes, so sind auch die Ornamente, 
erstens durch dieselbe Grundidee oder zweitens durch 
die Auffassung eines jeden Einzelteils bedingt: die 
Ornamente erfüllen, wie bei der keramischen Kunst so 
auch in der Architektonik, die gleiche Funktion: sie 
tragen zur Veranschaulichung der Idee bei. Freilich 
kommt es auch vor, daß das Ornament nichts als 
eine Nachahmung der ursprünglichen infolge der Tech- 
nik unabsichtlich entstandenen Form ist; dies gilt z.B. 
der Entstehung der ägyptischen Pflanzensäule als 
einem Bündel Papyrusstengel, der ursprünglich als 
Trägersäule leichter Hütten angewandt worden zu sein 



Digitized by 



Google 



Analytik des Künstlerbewußtseins. 75 

scheint usw.; doch vergesse man nicht, daß hier die 
Erinnerung eine große Rolle spielt 1 ). Die Veranschau- 
lichung der Idee durch das Ornament finden wir mit 
Ausnahme solcher Fälle, welche sozusagen eine 
traditionelle Auffassung enthalten, überall, wo die 
Architektonik Ornamente anbringt: diese Tatsache 
zeigen die Ornamente z. B. eines ägyptischen Tempels, 
der eine Welt in kleinerem Maßstabe darstellen will; 
seine Ausschmückung ist darum die, daß der Boden 
mit Pflanzenbildern gedeckt ist, die Säulen Wäldern 
nachgebildet sind und die Decke den gestirnten 
Himmel zeigt; die gleiche prinzipielle Tatsache finden 
wir bei der Ausschmückung der griechischen Tempel, 
indem hier die Lebensereignisse der betreffenden 
Gottheit zur Darstellung kommen; endlich gibt das 
gleiche Prinzip auch der Bau eines wenn auch noch 
so einfachen Brunnens an, ganz gleich ob er ein 
wasserleerendes oder mit Wasser spielendes Kind, 
oder einen solchen Delphin oder aber ein Bassin mit 
einer badebereiten Frau und ähnliches zeigt Nun 
gibt es an einem Bau noch anderweitige Ornamente; 
doch gilt denselben das nämliche Prinzip mit der 
Spezialisierung, daß nicht die Vorstellung des Ganzen, 
sondern nur eines speziellen Teils in seiner speziellen 
Eigenschaft zum Durchbruch kommt Um dies genau 
zu verstehen, denke man an die Säulen eines griechischen 



l ) Vgl. oben S. 71. 
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Tempels: nicht nur der Unterschied zwischen der 
ionischen, als einer leicht emporsteigenden, schlanken 
und der dorischen, als einer massiven und festen Säule, 
ist durch die Haupteigenschaften des ionischen und 
dorischen Stammes bedingt, sondern auch die speziellere 
Ausarbeitung der einzelnen Teile derselben ist dem 
Gesetze unterworfen, daß das Ornament sich nach der 
Vorstellung richtet. Diese Vorstellung ist hier die 
Idee einer dynamisch-mechanischen Erscheinung, die 
an die Funktion einer Säule als eines Lastträgers an- 
geknüpft sein kann: die Idee des Druckes, der auf die 
Säule geübt wird, ist es, welche die Biegungen des 
Kapitells (Echinos), das sogenannte Kymation und die 
nach oben dünnere, nach unten dickere Form der 
Säule verursacht usw. Das einzige, was bei dieser 
Ornamentation vollkommen grundlos zu sein scheint, 
ist die Lineatur und das Akanthus- oder Schnecken- 
kapitell; dennoch: läßt sich hier manches auf alle Fälle 
auch auf Variationstendenz zurückführen, so vergesse 
man doch nicht, daß manches andere uns grundlos 
Erscheinende eine überkommene Form alter technischer 
Notwendigkeit bilden mag, wie dies z. B. bei der 
ägyptischen Pflanzensäule wirklich der Fall war 1 ). 

Mein Ergebnis ist klar: in der Architektur herrscht 
die Absicht, der Idee Körperlichkeit, Form zu geben; 
freilich muß von diesem Prinzipe die Anwendung 



Vgl. gleich unten, was ich gegen Streiter geltend 
mache. 
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symmetrischer und proportioneller Verhältnisse aus- 
genommen werden; warum man mit Proportionen und 
Symmetrien arbeitet, was ihre Wertung bedingt, können 
wir hier durch keine Analytik finden. Ich werde später 
dieses Problem besonders ins Auge fassen. Nun haben 
aber meine übrigen analytischen Bestimmungen über die 
Wertungsbedingungen der architektonischen Erzeug- 
nisse große Ähnlichkeit mit denjenigen Böttichers 1 ), 
ohne daß ich freilich imstande wäre, die Theorien zu be- 
herzigen, die er aus seiner Betrachtung der Tektonik der 
Hellenen zu gewinnen glaubt. Dies wird später an geeig- 
neter Stelle klar werden. Hier kommt es aber darauf an: 
auch für Bötticher handelt es sich (allgemein ge- 
sprochen) bei der Architektur in ihren verschieden- 
artigsten Ausführungen, in Linien und Ornamenten, 
um eine Versinnbildlichung von Ideen. Und 
diese Auffassungsweise der Tatsachen wurde von 
Streiter, einem Architekten, angegriffen 2 ); er zeigte, 
daß diese oder jene Annahme Böttichers über die 
Entstehung dieses oder jenes Ornamentes oder Teiles 
eines griechischen Baues usw. nicht der Wahrheit 
entspricht: der Mäander entstand nicht durch die Flecht- 
technik, sondern er ist als einfaches Linienspiel 
zeichnerisch erfunden worden, wie auch der „laufende 



*) Vgl. Bötticher, Tektonik der Hellenen. 

*) Vgl. in Beiträge zur Ästhetik von Lipps und 
Werner B. III. R. Streiter, Karl Böttichers Tektonik der 
Hellenen. 
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Hund", die Zickzacklinie usw.; das dorische Kymation, 
welches nicht die ägyptische Hohlkehle ist, wurde 
auch nicht mit Rücksicht auf Blattreihen abgeändert; 
ferner, die Bemalung dieser Glieder ist nicht als Nach- 
ahmung von Blättern entstanden, sondern es handelt 
sich nur um einfache lineare und geometrische 
Figuren wie Wellenlinien, Spirale, Rosetten usw., bei 
deren Bildung auch Naturformen, geschaute Natur- 
gebilde assoziativ mitgewirkt haben; das sind einige 
Beispiele aus den Ausführungen Streiters, durch 
welche er zu beweisen glaubt, daß Bötticher sich 
täuschte, wenn er jede von diesen und den übrigen 
architektonischen Formen als Symbolisierung (besser 
gesagt: als Versinnbildlichung) von Ideen an- 
gesehen hat Aber die Wahrheit dürfte vielmehr die 
sein, daß eher Streiter sich mit seiner Kritik Böttichers 
täuscht: es ist zwar wahr, daß Bötticher in der 
Annahme einer Anlehnung der griechischen architek- 
tonischen Formen an frühere, fremde ohne Grund eine 
Beleidigung der griechischen Schöpfungen erblickte 
und oft den Sinn für die geschichtliche Entstehung 
und Entwicklung dieses oder jenes Stücks verlor; 
aber verzwickt, unnatürlich und nur absichtlich gewählt 
sind auch viele Erklärungen des Ursprungs dieses 
oder jenes Ornamentes von Streiter 1 ): er ist selber 



') Vgl. die oben angeführte Erklärung des Kymation; vgl. 
auch W. G. Goodyear, Grammar of the lotus ; er leitet die 
gesamte Ornamentik aller um das Mittelmeer seßhaften alten 
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von einem Vorurteile in Anspruch genommen und 
daher kommen nicht nur jene verzwickten, unnatürlichen 
Erklärungen, sondern, worauf es hier ankommt, auch 
im letzten Grunde die Nichtigkeit der Kritik, die er 
gegen Bötticher übt. Streiter kehrt im letzten 
Grunde nur das Problem, wie es bei Bötticher vor- 
handen ist, um: letzterer sagt, jede Form entsteht, um 
einen Begriff zu versinnbildlichen, Streiter sagt, die 
Form ist nur zufällig, bzw. nur als primitive Befriedigung 
des Schmucktriebes entstanden und der Begriff wird 
von uns in sie hineingelegt (Einfühlung). Diese Um- 
kehrung geschieht aber eben nur der Einfühlungs- 
theorie zuliebe: gibt Streiter zu, daß in die Form von 
uns ein Begriff, eine Idee, eine Auffassung, kurz ein 
Inhalt hineingefühlt wird, so ist es geradezu wider- 
sinnig, zu leugnen, daß vielmehr der erste 
Künstler solche Formen hervorbrachte, bzw. 
benützte, in die er etwas hineinfühlte und dies 
heißt, daß der Künstler Formen benutzt hat, die 
seine Ideen versinnbildlichen konnten. Nun 
erklärt Streiter freilich alles ursprünglich durch Linien 
und Linienspiel und dies soll eine primitive Befriedigung 
des Schmucktriebes sein; aber er versteht in diesem 
Falle eben die Bedeutung des Schmucktriebes nicht 1 ); 



Kulturvölker aus dem ägyptischen Pflanzenornamente ab; vgl. 
auch A. Riegl, Stihragen 1893. 

*) Vgl. oben S. 54f. Auf die auch sonst unzulässige Denkart 
Streiters will ich nicht einmal aufmerksam machen; z. B. 
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abgesehen davon, daß tatsächlich nicht alle Ornamente 
aus ursprünglichen Linienzeichnungen entstanden sind 1 ). 
Für einen Forscher also, der von keiner Theorie 
ausgeht, sondern direkt nur die Tatsachen verstehen 
will, steht fest: mag auch gelegentlich die eine 
Linie die andere veranlaßt haben, sei es als Aus- 
füllung des Raumes, sei es bedingt durch anderweitige 
Faktoren im Menschen (so Symmetrie und Proportion), 
die befriedigt werden müssen 2 ), so sind doch die 
architektonischen Gebilde in jedem Einzelteilchen 
prinzipiell nur Formen für eine Idee 8 ). 

C. Analytik der Skulptur und Malerei. 

Die Ornamente führen uns unmittelbar zur 
spezielleren Betrachtung und Analytik der Werke der 
Skulptur und Malerei. Der Grund ist einfach und 



sagt er unter anderem auch: der ägyptische Hohlkehlenschmuck 
hatte vielleicht einen symbolischen Sinn, aber er ist bald voll- 
ständig vergessen worden und die Griechen übernahmen jenen 
Schmuck ohne jegliche Symbolik. Aber es versteht sich von 
selbst, daß Streiter nach der Melodie seiner Voraussetzung 
sang: wie will er sonst beweisen, daß jene Symbolik in Ver- 
gessenheit geriet und daß die Griechen den Schmuck ohne das 
Bewußtsein einer Symbolik übernahmen? 

x ) Vgl. oben S. 58f und die Anmerkung dazu. 

*) Darüber später ausführlicher. 

*) Ich will nicht unterlassen, zu erwähnen, daß auch 
Semper in den Linien und Zeichnungen usw. der Baukunst 
eine Symbolik, also eine versinnbildlichte Idee erblickt. Ober den 
Begriff des Symbols werde ich natürlich an geeigneter Stelle 
sprechen. 
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von selbst verständlich : denn was dort Ornament heißt, ist 
nichts anderes als das Produkt der Skulptur oder der 
Malerei in einem bestimmten Abhängigkeitsverhältnis. 
Fassen wir nun die Werke der Skulptur und 
Malerei als solche ins Auge, so ergibt sich aus einer 
Analytik derselben von vornherein ein Doppeltes, 
welches durch jene Werke geleistet bzw. angestrebt 
wird; dieses Doppelmoment ist zusammen erwähnt, 
wie es denn auch in einem Werke eine Einheit bildet, 
die technisch vollendete Darstellung einer Idee. Um 
dies von Anfang an genau zu verstehen, berück- 
sichtigen wir ein Werk z. B. des Pheidias: neben 
dem panhellenischen Zeus ist das bekannteste die 
Athena Parthenos; zwei Momente treten uns bei einer 
Betrachtung des Standbildes entgegen: einerseits feine, 
man könnte sagen, raffinierte und vollendete Bearbei- 
tung des rohen Stoffes und auf genauer Kenntnis der 
Körperlinien bei bestimmten Stellungen und der ihnen 
entsprechenden Linien der Kleidung beruhende Be- 
handlung des Themas und andererseits das in einer 
richtigen Körperlichkeit auftretende Thema: die Idee 
der „erhabenen jungfräulichen Schutzgöttin Athens in 
heiterer Majestät siegreichen Friedens" *) in gelungener 
körperlicher Darstellung*). 



*) Overbeck, Geschichte der griechischen Plastik 4. 
Aufl. L S. 351. 

2 ) ich hebe hier die schöne Schilderung des Standbildes 
von Overbeck (a. a. O.) hervor: die Göttin, eine genau 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 6 
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Diese Analytik gilt formell allen Werken der 
Skulptur und Malerei: eine Idee zeigt sich in Formen. 
Es ist prinzipiell vorläufig bedeutungslos, welche Idee es 
ist und welche Formen sie annimmt oder durch welche 
Mittel der Maler und der Bildhauer der Idee Form, 
d. i. Körperlichkeit, geben, ob nämlich durch Menschen- 
oder Tiergestalten oder sonstwie. Einer Vorstellung 
Körperlichkeit zu geben, war die Absicht des ersten 
Wilden, als er einen klumpenartigen, jedoch langhalsigen 
Menschen (sein Ideal) malte oder in Stein meißelte, 
dann gleichfalls die Absicht des Pheidias und 



organisch symmetrische Figur mit jungfräulich flach gebildeter 
Brust, voll Lebens und in richtiger Beimischung des Heroischen 
mit weiblicher Anmut, daher gleich entfernt von der Erscheinung 
eines Mannweibs und der erotisch anmutigen Aphrodite — 
„stand, mit dem rechten Fuße fest auftretend, den linken leicht 
zurück und zur Seite gestellt, ruhig aufrecht, bekleidet mit dem 
bis auf die Füße herabfallenden, einfachen, an der rechten Seite 
offenen Peplos, dessen Oberschlag um die Mitte des Leibes 
durch einen von zwei Schlangen gebildeten Gurt zusammen- 
gefaßt war, das Standbein in Steilfalten umgab und von dem 
Spielbein in leicht gebrochenen Falten herabfiel". So zeigt denn 
das Ganze „durchaus die frische, vollkräftige Tochter des Zeus, 
die nicht entfernt von des Gedankens Blässe angekränkelt er- 
scheint", und stellt „mit dem leisen Lächein auf den Lippen und 
dem freundlichen und klaren Blick in der Tat das Ideal einer 
in sich gefesteten Persönlichkeit und einer über irdisches 
Drangsal erhabenen Göttlichkeit voll Kraft und Milde dar". Es 
sei noch erwähnt, daß der große Künstler der Idee der tapferen 
Jungfrau auch ornamental zur Körperlichkeit verholfen hat: so 
durch die Darstellung der Göttin Nike auf der rechten Hand 
und des Amazonenkampfes auf der Außenseite des Schildes, 
durch den reich symbolisierten eng anliegenden attischen 
Helm usw. 
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Praxiteles, des Michelangelo und des Rafael und 
überhaupt aller Maler und Bildhauer aller Zeiten; diese 
Absicht gab es kund, ob man den Schmerz in der 
Gestalt der „Schmerzereichen u oder einer sonstigen 
leidenden Person, das Mutterglück als Madonna mit 
dem Kinde oder als eine am Brunnen . sitzende, vor 
Glück strahlende Frau verkörperte, der das eine Lieb- 
chen an der Brust hängt und das andere vom Rücken 
her ihren Hals umschlingt 

Doch könnte man glauben, daß dieser analy- 
tischen Bestimmung von zwei Seiten zugleich wider- 
sprochen werde, nämlich einmal von Lessing und 
dann auch von den sogenannten Realisten, richtiger 
den Naturalisten. Ich muß jedoch annehmen, daß viel- 
mehr Lessings Widerspruch eine falsche Auffassung 
der Erscheinungen verrät, und daß der Realismus, rich- 
tiger der Naturalismus, sich selbst nicht versteht. 
Lessing hatte nämlich geglaubt, feststellen zu dürfen, 
daß die griechische Skulptur, von der er ausging, das 
Schöne darstellen will; so war denn auch der 
Streit zwischen ihm und Winckelmann entbrannt, der 
gegenüber L e s s i n g vielmehr annahm, daß die Griechen 
einen „Gehalt* schön darstellen wollten. Winckelmann 
hätte unzweideutiger, richtiger sich ausgesprochen, 
wenn er gesagt hätte, die Griechen stellen einen „Ge- 
halt" (eine Idee) in entsprechenden Formen dar (die 
technische Vollendung vorausgesetzt), und diese Er- 
scheinung wird schön genannt Aber daß er im all- 

6* 
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gemeinen Lessing gegenüber recht behält, versteht 
sich von selbst L e s s i n g s Meinung, die griechische 
Skulptur stellt die Schönheit dar, ist leer und inhalts- 
los: denn entweder ist die Schönheit, von der Lessing 
spricht, eine Form, und wir sahen, daß die Form, von 
der technischen Vollendung abgesehen, sich immer 
nach dem Gehalte richtet 1 ), oder aber die Schönheit 
ist nicht eine Form und dann hat er überhaupt nicht 
angegeben, was eigentlich die griechische Skulptur 
will. Daß L e s s i n g mit der Annahme, die griechische 
Skulptur wolle die Schönheit darstellen, nicht dies 
sagen kann, daß der Gehalt (Idee) in vollendeter 
Körperlichkeit auftritt, ist darum natürlich, weil in 
diesem Falle der Streit zwischen ihm und W i n c k e 1 - 
mann nicht entstanden wäre. Lessings Auffassung 
der Absicht der griechischen Skulptur ist also nicht 
richtig, sie ist zum mindesten überhaupt nicht bestimmt. 
Es steht also fest, daß es sich, wie ich zeigte, objektiv 
um die Tätigkeit handelt, einer Idee Körperlich- 
keit zu geben, wobei das Gelungene als „schön" ge- 
wertet wird. Nun wären aber neuerdings wiederum 
die Naturalisten dagegen, die es bei den skulpturellen 
oder malerischen Produktionen usw. auf eine Kopie 
des Objektes ankommen lassen. Nun bekommt hiermit 
das Problem eine andere Wendung, es wird aber in 
keinem Falle meiner Analytik widersprechen: man denke 



') Vgl. darüber weiter unten noch mehr. 
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an eine Säuferfigur von Liebermann; hier liegt ana- 
lytisch folgendes vor: eine eigentümliche Lebens- 
erscheinung in Formen fixiert Die Problemwendung, 
die damit nun entsteht, ist die, ob diese Malereien (der 
Naturalismus, die Photographie) Kunst sind. Später 
werde ich darauf zurückkommen. 

Ein negativer Ausdruck für mein Ergebnis aus den 
analytischen Bestimmungen des „Tuns" des Bildhauers 
und Malers ist dies: die Skulptur und Malerei sind 
nicht ein einfaches Spiel mit Linien und Farben, son- 
dern diese stehen im Dienste einer darzustellenden Idee, 
einer darzustellenden Vorstellung. Denn zwar zeigt die 
Geschichte der Skulptur und Malerei eine Entwicklung 
in der Richtung, daß auf Farben und Linien, auf Licht- 
und Schattenverhältnisse und Formvollendung der dar- 
gestellten Gegenstände, fast könnte man sagen, das 
größte Gewicht gelegt wird. Nichtsdestoweniger ge- 
schieht dies hier nur in der Bedeutung, daß diese Mo- 
mente die unumgänglich notwendigen Mittel zur Dar- 
stellung sind, die nach und nach und je nach der 
Entwicklung des Geistes so zum Bewußtsein kommen, 
wie sie objektiv sind und sein können. Darüber werde 
ich noch später sprechen. Um es aber hier meiner 
Aufgabe entsprechend zu verstehen, berücksichtige man 
folgendes: wenn das Kind einen Menschen malt, gibt 
es bekanntlich nur den Unterschied zwischen der Stel- 
lung desselben und derjenigen der übrigen Tiere 
und zwar in groben und primitiven Linien an; 
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eine ältere Person sieht mehr, und will sie auch nichts 
mehr, als nur einen Menschen überhaupt darstellen, 
so weiß sie wohl zwischen männlichem und weiblichem 
Körper zu unterscheiden und endlich erreicht dies durch 
die Augen des Malers seine Vollendung. Es kommt 
also nicht auf Formen und Farben an, sondern auf die 
Darstellung einer Idee, allerdings durch äußere Mittel ; 
so kann der Maler z. B. auch Perspektive ihretwillen 
malen, also nicht besonders um andere Gegenstände 
hervorzuheben; er gibt gelegentlich auch „ein Spiel 
der Lichter und Schatten", indem er mit Farben 
„spielt" 1 ); aber man verwechsle nicht „technische Voll- 
endung", „technisches Können" mit dem „Dargestellten" 
und der „Darstellungsweise", d. i. mit dem, was der 
Maler „wollte" : die rein technischen Kenntnisse (man 
denke selbst an die bewunderungswürdigen Kenntnisse 
Rembrandts von einem „aufgeschnittenen Ochsen") 
sind die notwendigen Mittel, um dem Thema, der Idee, 
Form zu geben 2 ): niemand würde einen aufgeschnittenen 
Ochsen, der aber auf den vier Beinen steht und mit 
den Augen lieblich nach dem Heu blinzelt, schön fin- 



') Vgl. hierzu H. R i e g e 1 , die bildenden Künste 1895 S. 194. 

*) Es darf hier auch darauf verwiesen werden: nach 
E. Brücke, Beiträge zur Theorie der bildenden Kunst, zeigt 
die Malerei in ihrer Entwicklung, daß sie den Gesetzen der 
physiologischen Farbenentwicklung nicht unterworfen ist. Ich 
erinnere auch an die Regel im Malerbuche Lionardos: 
male eine Figur nicht im Hause bei einseitigem Licht, die unter 
allgemeinem Licht im Freien ohne Sonne vorgestellt werden soll. 
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den, wäre er auch von Rembrandt gematt. Aller- 
dings muß man bei der analytischen ßesprechung 
solcher möglichen Bilder zwischen dem Nichtigen und 
dem Komischen unterscheiden. Darum ist für das oben 
Besprochene unzweideutiger folgendes Beispiel: man 
denke daran, daß kein Maler oder Bildhauer für Dio- 
nysos und Apollo die gleiche Kontur wählt. 

Diese Bestimmungen gelten unabhängig von dem 
Streite, ob die Malerei nur mit einem speziellen Gehalte 
zulässig ist, ob das von der Kunst Dargestellte ein 
tragisches oder komisches Moment ist usw. Wir werden 
an geeigneter Stelle diese spezielleren Fragen wieder- 
finden. Hier kommt es auf das Verständnis des Wertes 
„schön" an, welchen die Kunst für ihre Produktion in 
Anspruch nimmt, und ich muß nun auf Grund meiner 
Analytik annehmen, daß der Wert „schön" in der 
Malerei und Skulptur das Gelungene der Versinn- 
bildlichung einer Idee angibt Daher kommt es eben, 
daß der Künstler auch einen „häßlichen" Gegenstand 
malt und für sein Werk das Prädikat schön in An- 
spruch nimmt. 

D. Analytik der Tanz- und Schauspielkunst. 

Der Skulptur stehen zwei Künste am nächsten, die 
von ihr nur durch das Material verschieden sind, 
welches die Idee in die Erscheinung bringt: nämlich 
Tanz- und Schauspielkunst Nicht nur waren die grie- 
chischen Tänze eine Körperfertigkeit, bei der ver- 
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schiedene, durch eine besondere Vorstellung (Idee) be- 
dingte Bewegungen und Gemütszustände dargestellt 
wurden, sondern das ist der Fall auch bei allen sog. 
Nationaltänzen und selbst bei den neueren Gesell- 
schaftstänzen 1 ). Darum schließen sie auch alle das 
ganze Gebärdenspiel in sich. Danach sind der Tänzer 
und der Schauspieler Bildhauer, deren Materie, die sie 
nach der Idee formen, der eigene Körper ist. Dies 
gilt dann der Tätigkeit des Schauspielers sogar bis 
ins Einzelne: denn der Schauspieler wird von der Ab- 
sicht beseelt, seine eigene Individualität, seinen eigenen 
Charakter aufzuheben und sich zu dem zu machen, 
was die Idee, d. h. hier die Person ist, die der Dichter 
in Worten entwirft. D. h. wie des Pheidias pan- 
hellenischer Zeus nur eine Darstellung der Homerischen 
Idee von Zeus gewesen war, so bildet auch der Schau- 
spieler im eigenen Körper eine, allerdings immer neue Stel- 
lungen annehmende, lebendige Statue als Verkörperung 
der dichterischen Darstellung. Der Schauspieler ver- 
sucht dies durch entsprechende (d. i. die dichterischen 
Worte sagen wir veranschaulichende, verkörpernde) 
Mimik, Gefühlsausdrücke und Bewegungen, durch 
Kleidung, durch entsprechende Ausstattung der Um- 
gebung usw. zu erreichen, gleich wie dies die Malerei 
und Skulptur allerdings für eine einzige Situation und 
unwandelbar tun. 



l ) Vgl. darüber auch oben S. 63 f. Vgl. auch Flach, der 
Tanz bei den Griechen 1880. 
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E. Analytik der Dichtung und Musik. 

Der Tanz führt uns unmittelbar zur Musik und 
diese wiederum zur Dichtung. Denn wie es keinen 
Tanz gibt und keinen gab ohne Musik, so gab es 
ursprünglich auch keine Dichtung ohne Musik, bzw 
es haben sich Musik und Dichtung schon frühzeitig 
im Gesang vereinigt. 

Wie sich nun die Musik von der ursprünglichen 
Einfachheit, sagen wir, den wilden Paukenschlägen bis 
auf Beethoven herab entwickelte, geht meine Aufgabe 
an sich nichts an. Was eine analytische Bestimmung 
des „Tuns" der Dichtung und Musik anbelangt, so 
legt uns bereits dieser Ursprung beider nahe, daß die 
Musik nicht eine einfache, wenn auch gesetzmäßige, 
Zusammenstellung von Tönen sein kann, und daß die, 
Dichtung schon direkt eine der Gelegenheit entsprechende 
Rede ist. Für den ursprünglichen gemeinsamen Stand 
des Tanzes, der Dichtung und Musik darf dies als 
über jeden Zweifel erhaben angesehen werden: denn 
die Grundlage bildet hier der Tanz und wir sahen, 
daß er nicht einfach geregelte Bewegung, sondern 
einem Inhalte (einer Idee) entsprechende Bewegung 
ist, die taktmäßig (und zwar dem Situationstakte ent- 
sprechend) ausgeführt wird. Hier wäre also der schöne 
Tanz, die schöne Dichtung und Musik einfach von 
der Bedingung abhängig, ob ein betreffender Inhalt 
in entsprechenden taktmäßigen Bewegungen, in aus- 
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gewählter entsprechender taktmäßiger Rede und in 
rhythmisch vorgetragenen Tonkombinationen sozu- 
sagen Körperlichkeit bekommt oder nicht Daß dem 
so ist, und daß also das Problem an sich einfach 
ist, sollte man dann auch daraus ableiten zu dürfen 
glauben, daß z. B. ein lyrisches Gedicht, d. i. die 
Äußerung eines Gefühls, der Liebe, des Schmerzes usw. 
in einem ganz anderen Wortgewande auftritt als ein 
episches, eine Begebenheit erzählendes Gedicht, und 
daß hinsichtlich der Musik gesprochen z. B. die Neger 
je nach der Gelegenheit einen besonderen „Pauken- 
lärm" („Paukenmusik") machen, oder die entwickeltere 
Musik z. B. zwischen Kriegs- und Trauermarsch, sogar 
zwischen einer Serenade, Kantate usw. unterscheidet; 
denn das sind zwar neuerdings nur Kompositionsarten 
und ich werde darüber noch das Nötige bestimmen; 
aber es kommt darauf an, daß die ursprüngliche Idee 
z. B. einer Serenade als eines Abendständchens (Sere- 
nata) in irgendeiner Weise doch noch zum Ausdruck 
kommt 1 ). Nichtsdestoweniger ist dies nicht die Meinung 
aller, die sich das Problem der Musik und ev. auch 
der Dichtung vorgelegt haben. 

Es gibt zwei besondere Meinungen über das, was 
die Dichtung und besonders die Musik will bzw. tut, 
die eine die der Formalisten und Physiologen, die 



s ) Man denke z. B. daran, daß die Serenade aus vielen 
Sätzen besteht und zwar solchen, die nicht vollständig durch- 
gearbeitet, sondern freier gehalten werden usw. 
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andere die der Idealisten: die ersteren führen alles auf 
die Form zurück, d. i. nach ihnen: die Form der Dichtung 
und der Musik gefällt uns unmittelbar und zwingt uns 
das Stück schön zu nennen; nach den Idealisten gilt 
dies ausschließlich dem Inhalte. Bei Besprechung des 
Problems selbst und dieser bestehenden Ansichten 
will ich nur ein deutliches Verfahren gewinnen, wenn 
ich folgende drei Probleme unterscheide: die Bedeutung 
der Sprache, diejenige des Rhythmus und endlich die 
der Töne in der Dichtung und der Musik. 

Was die Sprache anbelangt, so ist es über allen 
Zweifel erhaben, daß sie nur ein Mittel zum Zwecke 
ist: sie will etwas mitteilen. Darum wird wohl keiner 
sagen wollen, die Wörter überhaupt machen ein Gedicht 
zum „schönen" Gedicht: einen sinnlosen Kling-Klang 
von Wörtern wird man auf alle Fälle nicht ein schönes 
Gedicht nennen. So herrscht also in einer Dichtung 
unzweifelhaft die Absicht, einem Gedanken eine ent- 
sprechende, ihn sozusagen verkörpernde Form zu geben. 

Man sollte nun meinen, daß zu dieser Form- 
erscheinung für den Inhalt auch der Rhythmus gehört. 
Doch ist man einer anderen Meinung. Man sagt, das 
Schöne im Gedichte und in der Musik (wenn hier 
auch nur zum Teil, d. h. neben den Tönen) sei der 
Rhythmus, das Rhythmische. Das ist die Auffassung 
des Formalismus; er hat aber neuerdings von zwei 
ganz heterogenen Seiten Unterstützung bekommen, 
nämlich von der physiologischen Psychologie und 
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merkwürdig genug von einem Nationalökonomen an- 
geblich durch die Volkswirtschaft Die letztere, ver- 
treten von Bücher 1 ), machte darauf aufmerksam, daß 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten bei der Arbeit 
gesungen, d. h. die Arbeit durch den Rhythmus geregelt 
wird 2 ); daß es bei jenem Singen wirklich auf dieses 
Regeln der Arbeit ankommt, will man dabei damit 
bewiesen haben, daß der Rhythmus ursprünglich 
von sinnlosen Silben begleitet wurde, oder daß der 
Rhythmus ursprünglich durch Zählen, oder auch durch 
einfaches Schreien angegeben wurde, oder daß auch 
Peitschenschläge oder die Trommel für den Taktschlag 
benutzt wurden. Hier setzt nun auch die physiologische 
Psychologie ein: sie sagt, es sei festgestellt, daß der 
Rhythmus in den Bewegungen des menschlichen 
Körpers begründet ist, welche zur Erhaltung desselben 
dienen; d. h. man hat hier dem Rhythmus eine physio- 
logische Bedeutung zugeschrieben; er beeinflußt, sagt 
man, die emotionelle Seite des geistigen Lebens, er 
erzeugt rhythmisch geordnete Bewegungsempfindungen, 
die auf das Gefühl wirken und die Arbeit unserer 
Aufmerksamkeit regulieren; d. h. sehen wir hier von 
der psychologischen Wirkung des Rhythmus für die 
Ausdauer bei der Arbeit usw. ab, so beruht nach der 
physiologischen Psychologie das Gefallen an dem 
Rhythmus auf der Betonung und Verstärkung des an- 



') Vgl. Bücher, Arbeit und Rhythmus 2. Aufl. 1899. 
') Vgl. auch Grosse, Anfänge der Kunst 2. Aufl. 1896. 
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genehmen Gefühls, welches dem Bewußtsein körper- 
lichen Wohlseins entspricht: der Rhythmus setzt sich 
aus Erwartung und Befriedigung zusammen 1 ) und 
hierin soll die Bedeutung des „Schönen" liegen. Nun 
ist aber klar, daß durch alle diese psychologischen 
und volkswirtschaftlichen Ausführungen über Rhythmus 
für das eigentliche Problem nichts gewonnen wurde: 
die psychologischen Bestimmungen geben im besten 
Falle an, daß der Rhythmus für die Arbeit eine gewisse 
Bedeutung hat, und daß das Rhythmische mit einem 
Gefühl körperlichen Behagens verbunden sein kann. 
D. h. die psychologische Betrachtung des Rhythmus 
hat eigentlich nicht einmal zum Schlüsse gelangen 
können, daß das Rhythmische immer mit angenehmen 
Gefühlen verbunden ist; denn man gibt hier eben zu, 
daß man immer zwischen selbstgewähltem und ge- 
gebenem Takt bzw. Rhythmus zu unterscheiden hat, 
von denen der erstere angenehm, der letztere aber 
unangenehm^ wirkt 2 ). Somit ist aber klar, daß nach 
der Erklärung der physiologischen Psychologie die 
Musik, das Gedicht und der Tanz nicht immer an- 



*) Vgl. hierzu Wundt, Menschen- und Tierseele 3. Aufl. 
1897 und Physiologische Psychologie; Meumann, Ästhetik 
des Rhythmus in Wundts philos. Studien 1894. 

*) Ich will hier die Tragweite dieser Bestimmung für die 
Wertung der Musik auf Grund einer angeblichen psychologischen 
Wirkung des Rhythmus auch damit angeben, daß nach B i 1 1 r o t h , 
Wer ist musikalisch? in der Deutschen Rundschau 1894/95 es 
auch Individuen gibt, die nie neue Rhythmen erwerben können. 
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genehm wirken sollten, trotzdem daß sie Rhythmus 
enthalten, weil der Rhythmus hier ein gegebener (d. h. 
für den Zuhörer ein solcher) sein kann; dies geben 
aber diese psychologischen Untersuchungen auch noch 
damit zu, daß sie die mathematisch bestimmte Rhythmik 
der Musik, Poesie und des Tanzes gegenüber dem 
einfachen Rhythmus beim Arbeiten hinsichtlich der 
angenehmen Wirkung auf den Körper nicht so hoch 
schätzen. Aus alledem geht aber hervor, daß die 
Psychologie auf diesem Gebiet erstens sich selbst 
widersprach. Aber sie hat auch über das Ziel hinaus 
geschossen: sie glaubt aus ihren Betrachtungen des 
Rhythmus ableiten zu dürfen, daß der Rhythmus (neben 
Harmonie und Disharmonie) das „hauptsächlich Wirk- 
same beim musikalischen Kunstwerk" und „das einzig 
Wirksame beim Tanz ist" 1 ); aber ich habe bewiesen, 
daß dies nicht der Fall sein sollte, weil nach den 
Untersuchungen dieser Psychologie der Rhythmus 
nicht immer angenehm ist 2 ); somit enthält aber jenes 
angebliche Ergebnis der Forschung, mehr, als was in 
den Prämissen wirklich vorgetragen wird: die psycho- 
logische Forschung hätte höchstens das Recht zu sagen, 



*) W u n d t , Menschen- und Tierseele S. 433. 

*) W u n d t selbst unterscheidet zwischen gefälligem und 
schlechtem Rhythmus, d. h. eigentlich zwischen angenehmem 
und unangenehmem. Aber Wundt wird auch in diesem Falle 
schwerlich beweisen können, daß die Musik in ihren Produktionen, 
soweit es sich wirklich um das Rhythmische handelt, zwischen 
Rhythmus und Rhythmus in gleicher Weise unterscheidet 
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in der Musik, Poesie und dem Tanze müsse auch der 
Rhythmus berücksichtigt werden, d. h. bei der Wertung 
dieser Erscheinungen als schön oder häßlich kommt 
auch der Rhythmus in Betracht; sie hat aber viel mehr 
als das gesagt, indem sie in der Schlußfolgerung den 
Rhythmus das hauptsächlich und das einzige Wirk- 
same nannte 1 ). Einen ähnlichen Fehler begeht nun 
aber auch die volkswirtschaftliche Betrachtung des 
Rhythmus, d. h. eigentlich der Urheber dieser Be- 
trachtungsweise Bücher. Denn Bücher ist zwar 
vorsichtiger als die bereits besprochene Psychologie 
und läßt den Rhythmus nur bei den Naturvölkern die 
Hauptsache im Gesänge sein. Aber nicht nur ist das 
willkürlich, insofern die Wirkung des Rhythmus physio- 



*) Die neueste mir bekannte Arbeit auf diesem psycho- 
logischen Gebiete ist die Dissertation Rhythmus und Arbeit 
von M. K. Smith (1900), begutachtet von M e u m a n n. Die 
sich widersprechenden Annahmen sind aber darin derart, daß 
man nicht weiß, ob der Rhythmus in der Musik überhaupt von 
Bedeutung ist. So heißt es darin: Ziel der Musik ist »Ver- 
mehrung angenehmer Gefühle (?), „wozu der Rhythmus direkt 
dienen kann" (S. 162); gleich darauf wird aber behauptet: bei 
der Musik steigert sich nicht selten das rhythmische Gefühl 
zum Affekt, wobei das Gefühl und der Rhythmus nicht mehr 
Bewußtseinsmomente sind; und noch schlimmer heißt es auf 
S. 165: die mathematische Genauigkeit des Rhythmus in der 
Musik wirkt nicht so angenehm wie der Rhythmus beim Arbeiten ; 
nichtsdestoweniger wird S. 156 gesagt: die Musik braucht kom- 
plizierte Rhythmen, die noch besser als der verhältnismäßig 
einfache Rhythmus der Trommel geeignet sind, die verschiedenen 
Elemente zu einem Ganzen zu verbinden (es handelt sich um 
einen Truppenkörper, der wie ein Mann wirkt) usw. 
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logisch sein soll, sondern auch ist es überhaupt nicht 
bewiesen: Bücher gibt zwar, wie ich bereits erwähnte, 
eine Entstehungsgeschichte des Rhythmus und eine 
Entwicklungsgeschichte der Verknüpfung von Worten 
mit dem ursprünglich nur leer bemessenen Rhythmus; 
aber er muß beweisen können, daß, als das erstemal 
mit dem leeren Rhythmus Worte verknüpft wurden, 
nicht vielmehr die Erscheinung sich offenbarte, daß 
in der Entwicklung des Geistes eine physiologisch 
notwendig gefällige Form dem Worte dienstbar gemacht 
wurde, nämlich geradeso wie z. B. gewisse ursprünglich 
technisch notwendig entstandene Erscheinungen der 
Töpferei dann die absichtliche Verwendung derselben 
und sogar ihre Ersetzung durch andere zum Bewußtsein 
brachten 1 ). Daß dem aber wirklich so ist, beweisen 
selbst die Beispiele, die Bücher anführt: nirgends 
sind die rhythmisch gesprochenen Worte der Gelegen- 
heit fremd, bei der gesungen wird. Freilich ist das 
zugleich ein Beweis gegen die Behauptung Büchers, 
die Poesie verdanke ihren Ursprung der körperlichen 
Arbeit, mit der sie auch noch heute verbunden sein 
soll. Ich habe darüber schon gesprochen. Dort habe 
ich gezeigt, daß auch des Rhythmus Ursprung mit der 
körperlichen Arbeit nicht erklärt werden kann*). Ich 
sehe nunmehr davon ab. Daß aber der Rhythmus, 



') Vgl. oben S. 58f. 
«) Vgl. oben S. 65f. 
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soweit er in Gedichten vorkommt, an sich und über- 
haupt mit Körperbewegungen in taktmäßiger Arbeit und 
mit geordneten Bewegungsempfindungen nichts zu 
schaffen haben kann, beweist die griechische Metrik 
am deutlichsten: man denke nur an das Metrum der 
Oden Pindars 1 ). Wir haben es hier nur mit einer 
Wiedergabe von Gedanken und Gefühlen in der Art 
und Weise zu tun, daß gleichsam die Höhe und die 
Tiefe derselben handgreiflich gemacht werden. Aber 
das gleiche gilt auch der neueren (Ton-) Metrik, so 
einfach sie sonst auch sein mag, indem sie immer nur 
den gleichen Fuß wiederholt Es sei hier nur auf das 
Metrum von Goethes Sturmlied verwiesen: man 
beachte erstens die Wahl des Trochäus und dann 
die Verbindung der Einzelfüße miteinander 2 ). Was 



*) Ich führe für die Nichtkenner als Beispiel die Strophe 
des I. Olympionik an: 

/ , w 

- .' w 

w >-0 f >-0 f >-0 f - - I Sm ^ s m ^ >«• >.• >.• s m ^ — 



[~w> 



*) Besonders charakteristisch ist die Stelle: 
Wenn die Räder rasselten 
Rad an Rad rasch ums Ziel weg, 
Hoch flog 

Siegdurchglühter usw. 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 
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endlich die Bedeutung des Rhythmus in der Musik: 
anbelangt, so will ich darauf aufmerksam machen: es 
ist eine bekannte Tatsache, daß die Musik während 
ihrer Entwicklung bekanntlich es sogar bis dahin 
brachte, den Rhythmus zu vernachlässigen; in diesem Falle 
versteht sich aber von selbst, daß der Rhythmus auch in 
der Musik nicht die Hauptsache genannt werden, nicht als 
das Moment angesehen werden darf, welches aus- 
schließlich und für sich die Wertung „schön" bedingt. 
Der Rhythmus ist also sichtlich eine Form für einen 
Inhalt. Man sagt zwar: z. B. das „ritenuto" und so* 
viele andere Rhythmusstörungen geschehen, um gerade 
den Rhythmus zur Geltung zu bringen; aber diese 
Ansicht ist in Anbetracht der Tatsachen nichtig: es 
gibt große Kompositionen, in denen keine Rhythmus- 
störungen auftreten, während solche in ganz kleinen 
Stücken oft vorkommen können 1 ). Der Rhythmus ist 
also weder im Gedichte noch in der Musik dasjenige,, 
welches für sich den Wert „schön" bedingt. Er ist 
an sich nur ein Mittel zur Versinnbildlichung eines 

Das Metrum, der Rhythmus dieser Verse: 



-=- w -=- w USW. 

*) Man erinnere sich an das Lied: Muß i denn zum Städtle 
naus; es besteht aus nur zwei Sätzen und nun setzt mit dem 
dritten Takt des zweiten Satzes ein ritenuto ein, das auch *;+ 
des folgenden Taktes beherrscht mit Fermate. 
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Inhaltes und es kommt eben auf diese Versinnbild- 
lichung an 1 ). Dann wäre der Streitpunkt freilich der, 
ob wirklich Inhalte (die also vom Rhythmus ver- 
schieden sind) dargestellt oder ausgedrückt werden. 
Aber dieser Streitpunkt gälte höchstens der Musik: 
denn hinsichtlich der Dichtung ist es selbstverständlich 
und hinsichtlich des Tanzes habe ich schon das 
Nötige gesagt 2 ). Somit kommt es darauf an, festzu- 
stellen, was der Ton in der Musik ist, ob er nämlich 
Inhalt ist, oder ob er auch nur die Form für einen 
anderen Inhalt bildet. 

Die Verständigung über die Bedeutung des Tones 
(d. i. überhaupt über das Tun der Musik) ist geradezu 
von prinzipieller Bedeutung: da die Musik das Ohr 
unmittelbar in Anspruch zu nehmen scheint, so kann 
durch sie auch am besten gelöst werden, was der 
Wert „schön" bedeutet. Die Frage ist also die: ob 
die Musik bloß ein, durch gewisse physiologisch- 
akustische Gesetze, geregeltes Spiel mit Tönen ist, 
d. i. in diesem Falle, ob der Ton an sich auch der 
Inhalt der Musik ist oder aber ob die, freilich auf 
Grund von akustisch-physiologischen Gesetzen, ver- 
bundenen Töne (die sog. Harmonie, die Melodie) nur 
das Gewand für einen besonderen Inhalt abgeben. Be- 



') Das Pathos, welches durch die Rhythmusstömng in dem 
in obiger Anmerkung erwähnten Beispiele zum Ausdruck ge- 
bracht wird, ist geradezu exemplarisch. 

*) Vgl. oben S. 87 f. 

7* 
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kanntlich hat Ed.Hanslick^denausderHerbartschen 
Schule hervorgegangenen 3 ) Formalismus in der Musik 
auf den Thron gehoben 8 ) und auch die ganze Schar 
der neueren Physiologen steht ihm zur Seite. 

Eine objektive Entscheidung über das Problem, 
ob die Töne der Inhalt der Musik sind, oder ob die 
Musik durch die Töne einen spezielleren Inhalt aus- 
drückt, hängt davon ab: es muß vor allem Klarheit 
vorhanden sein über den „Ton" selbst. Hier zeigt 
sich aber schon der Fehler Hanslicks und aller 
Physiologen; sie kennen die Natur des Tons nicht, 
so paradox das auch klingen mag. Wie die erste 
Musik, so ist auch der erste Ton durch die mensch- 
liche Stimme vorhanden; diese Töne sind aber eigent- 
lich musikalisch sogenannte Klänge; denn sie sind 
nicht einfach und rein, sondern sie zeigen eine Kom- 
bination von verschiedenen, uns als solche unbe- 
kannten, einfachen Tönen entsprechend der Situation, 
bei der der Mensch überhaupt seine Stimme gebraucht: 
ich schreie in der gleichen Höhe „a! a aber je nach- 
dem die Situation Schreck, Freude, Bewunderung usw. 
darstellt, hat dieses „a!" als Ton eine besondere 
Färbung. Jeder Ton der menschlichen Stimme, der 



2 ) Vgl. Eduard Hanslick, Vom musikalisch Schönen, 
ein Beitrag zur Revision der Ästhetik der Tonkunst, 1885, 7. Aufl. 

*) Übrigens vgl. man auch bei Hegel, S. 70. X. III. S. 212. 

*) Über Gegner und Freunde der Anicht Hanslicks 
vgl. Paul Moos, Moderne Musikästhetik in Deutschland. 
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ausgestoßen wird, ist ein Klang. Somit ist auch klar: 
der einfache Ton, der uns unbekannt ist, hat 
an sich keine Bedeutung, er liefert aber das 
Material und aus der Vereinigung verschiedener 
„einfacher" Töne entsteht der Klang eben als 
Form und Inhalt, als durch Töne ausgedrückte 
psychische Situation. Nun sind aber die Töne 
der Musik für das Subjekt die Stimme eines anderen, 
in der er seine eigene Situation wiedererkennt, wieder- 
findet. Man beachte, daß man gewöhnlich von mehr 
oder weniger farblosen bzw. gewissen Situationen an- 
gepaßten Instrumenten (d. i. Instrumentaltönen) spricht 
und bekanntlich beruht darauf die Bedeutung und der 
Sinn des Orchesters. Dies alles besagt nun aber: die 
einzelnen Töne eines Musikinstrumentes sind zwar 
schon auch mehr oder weniger bestimmte Klänge; es 
entspricht z. B. überhaupt der Ton der Flöte (wegen 
der bestimmten Farbe) einer psychischen Situation; 
aber was in der menschlichen Stimme als Kombination 
von einfachen, uns unbekannten Tönen der seelischen 
Situation entsprechend gebildet wurde (wie z. B. die 
Stimme „a!" beim Schreck, oder der Freude, oder Be- 
wunderung usw. wie ich oben zeigte), das kommt in der 
Instrumentalmusik und in der Musik überhaupt im 
Motiv, d. i. in der Kombination von „Tönen", eigentlich 
„ Klängen u , zum Ausdruck. Mit anderen Worten: die 
Töne eines jeden Instrumentes sind wegen der be- 
stimmten Färbung schon an sich ein Klang, d. i. eine 
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durch das Zusammenklingen von verschiedenen ein- 
fachsten Tönen ausgedruckte psychische Situation; 
diese kommt aber in der Musik deutlicher durch die 
Kombination der Töne eines Instrumentes, also seiner 
Klänge, zum Ausdruck. 

Aus diesen Bestimmungen Ober Ton bzw. über 
Klang läßt sich gewinnen: 

erstens, es muß, logisch, begrifflich unterschieden, 
angenommen werden, daß die Töne, d. i. die Klänge 
in ihrer Kombinationsmöglichkeit miteinander rein 
theoretisch, d. i. ohne Rücksicht auf den Inhalt, be- 
arbeitet werden können: der Unterschied zwischen 
Sonate, Symphonie, Suite, Fuge usw. beruht auf der 
konventionellen Möglichkeit, die Motive zu bearbeiten, 
und hat also mit dem Unterschiede des von dem 
Motiv ausgedrückten Seeleninhaltes von vornherein 
nichts zu tun; 

zweitens, es ist somit die Frage unzweideutig be- 
antwortet, ob die Musik außer dem Tone, d. i. dem 
Tönen einen anderen Inhalt besitzt: da schon der 
Klang (in diesem Sinne: Ton) eines Instrumentes und 
insbesondere das Motiv (als Kombination von 
solchen Klängen, d. i. Tönen) einer psychischen 
Situation entspricht, durch die er überhaupt erkennbar 
ist, so kann gar nicht bezweifelt werden, daß ein 
Musikstück geradezu notwendig einen Inhalt hat, 
nämlich nicht das Tönen überhaupt, sondern die ent- 
sprechende psychische Situation. Die Frage wäre 
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hinsichtlich der musikalischen Kompositionen dann 
allerdings die, ob der Musiker mit Bewußtsein mit 
diesem Inhalte, d. i. überhaupt mit einem solchen 
Inhalte rechnet, oder ob er bloß seine Töne nach 
Gesetzen der Komposition bearbeitet In diesem 
letzteren Falle wäre es dann eigentlich irrig, doch von 
einem besonderen Inhalte zu sprechen, den man durch 
das Mittel der Töne zu versinnbildlichen hätte. Aber 
erstens steht es nach meinen bisherigen Bestimmungen 
fest, daß der Komponist, da jeder Motivinhalt und die 
Verbindung von Motiven eine Seelensituation ausdrückt, 
geradezu gezwungen ist, mit einem bewußten Inhalte 
zu arbeiten, dem er durch das Mittel der Töne gleich- 
sam Körperlichkeit geben will; dann ist aber zweitens 
nur eitles Wort, was man gegen diese Bestimmung 
einwenden kann. Man hat nämlich folgendes gesagt: 
der Tonkünsller arbeitet, „treibt sein Spiel" mit Tönen 
nach akustisch-physiologischen Gesetzen; ein Motiv 
sei eine „tönende Form", die ausgearbeitet und aus- 
gebaut wird; für diese Ansicht führt man dann zwei 
Beweise an: erstens, jedes Musikstück kann, sagt man, 
bei jeder seelischen Situation angewandt werden; 
zweitens, ob der Künstler seine Komposition so oder 
anders betitelt, so bleibt sie doch, sagt man, immer was 
sie ist, nämlich eine Symphonie oder ein Capriccio usw. 
Das sind nun aber nichtige Beweise und nichtig die 
Ansicht die durch dieselben bewiesen werden sollte. 
Ich will diese Theoretiker nicht einmal auf ihre 
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Inkonsequenz aufmerksam machen, die darin besteht, 
daß sie sonst zugeben, daß der Tonkünstler, wie sie 
sagen, von einem Gedanken beseelt wird 1 ). Aber 
nichtig sind an sich jene zwei Beweise aus folgenden 
Gründen: vor allem muß im allgemeinen theoretisch 
geltend gemacht werden, daß ein jedes Musikstück 
von einem Grundmotive, ausgeht; nun drückt aber ein 
jeder Motivinhalt, wie wir bereits sahen, notwendig 
eine seelische Situation oder ein Moment einer solchen 
aus 2 ); damit wird aber notwendig gesagt, daß dem 

') Ich mache hier auch auf folgende Worte H a n s 1 i c k s 
(a. a. S. O. 194) aufmerksam: „Gedanken und Gefühle rinnen 
wie Blut in den Adern des ebenmäßig schönen Tonkörpers; 
sie sind nicht mehr er, sind auch nicht sichtbar, aber sie be- 
leben ihn." usw. 

*) Bereits durch die Wahl der Tonart, ob nämlich Moll- 
oder Dur-Akkord, hat der Künstler seine Absicht kundgegeben ; 
denn diese zwei Akkorde sind eben schon an sich ein Musik- 
stück mit einem Inhalt freilich einem allgemein gezeichneten, und 
dienen als Grundlage von Spezialisierungen. Vgl. auch V i s c h e r - 
Köstlin, Ästh. S. 870: „Moll tritt mit Recht überall ein, wo es 
gilt, entweder überhaupt eine beengende, beklemmende Stimmung 
zu schildern oder eine sonst in Dur einhergehende Bewegung 
mit einem Male als gehemmt, zurückgehalten, sich in sich zurück- 
ziehend erscheinen zu lassen." „Bald ist es die Bangigkeit 
des Schmerzes, was Moll für sich oder in Zwischensätzen (plötz- 
lich die Dur unterbrechend) veranschaulicht, bald auch die 
höchste, herzergreifende Lust, der die gewöhnlichen Ausdrucks- 
mittel gleichsam nicht mehr genügen (so in einer Stelle des 
Duetts in Fidelio: ,0 namenlose Freude*), oder die sanftere 
Rührung der Freude (Orest in Iphigenie in Tauris unmittelbar 
vor dem Schlußchor), oder das Schmachten der Liebe (A-Moll- 
Duett in Figaro); auch das Fremdartige, Geisterhafte (Elfen- 
getrippel in Mendelssohns Sommernachtstraum), das Rauhe 
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Künstler zwar je nach seiner Begabung unendliche 
Motivinhalte zur Verfügung stehen, daß er aber 
eben unter denselben je nachdem eine Wahl trifft 
und nicht beliebige, sondern bestimmte Motivinhalte 
miteinander kombiniert 1 ). Das macht also von 
vornherein unmöglich, daß ein Musikstück 
nicht einen absichtlichen Inhalt haben soll. 
Im einzelnen begehen die angeführten zwei Beweise 
für die Inhaltslosigkeit eines Musikstücks folgende 
Fehler: Was den ersten Beweis anbelangt, so ist es 
zwar eine Tatsache, daß z. B. selbst zwei hervorragende 



und Wilde (Glucks Scythenchöre, Trinklied der Soldaten in Richard 
Löwenherz von Gretry), das Täppische und Ungelenke (Osmins 
erstes Lied in der Entführung) spricht die Musik mit 
Recht in Moll als der Tonweise aus, welcher einmal das Ver- 
schleierte, Dumpfe, Schwere eigen ist;" in der Kirchenmusik, wo 
sie am häufigsten, drückt sie Gefühle der Demut, des gepreßten 
Herzens, der Ehrfurcht, der ernst durchdrungenen Freude aus. 
Ich kann nur annehmen, daß die Schilderung, welche 
H. A. K ö s 1 1 i n , Die Tonkunst S. 95 von der Entstehung eines 
Musikstückes gibt, nur höchstens Leuten gilt, die als Musiker 
auftreten werden; solche gibt es ja überhaupt bei allen Be- 
tätigungsformen, auch in der Wissenschaft, welche ein Kapitel 
so oft schreiben und wieder anders schreiben bis es angeblich 
klappt. K ö s 1 1 i n sagt also: das Material des Musikers sei eine 
zusammenhangslose Reihe zufällig entdeckter Klänge ; „es bedarf 
endloser, erst spielender, dann absichtlicher Versuche, die 
Klänge miteinander zu verbinden und aneinanderzureihen, bis 
dem Ohre die Möglichkeit eines inneren Zusammenhanges auf- 
geht, bis die Form, die der Tonbewegung eignet, entdeckt wird, 
bis Einheit und Ordnung ins Reich der Töne kommt". Unwürdig 
eines jeden geborenen Musikers! 
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Komponisten wie Händel und Gluck einem Musik- 
stücke, das ursprünglich einen andern Text (ein anderes 
Lied) als Grundlage hatte, einfach und ohne weiteres 
«in anderes Lied unterschoben haben: Händel hat 
die Melodie, die er auf den Text „Nein, ich will euch 
nicht trauen, blinder Amor, grausame Schönheit; ihr 
seid zu lügenhafte, schmeichlerische Gottheiten" kom- 
poniert hatte, dann einfach als Chor mit dem Texte 
„Denn uns ist ein Kind geboren" seinem „Messias" 
-einverleibt; ferner soll die „Grundmelodie des hoch- 
tragischen Chors: O malheureuse Iphig&iie" von Gluck 
auch „in der Oper Clemenza di Tito mit dem Texte 
eines Liebesliedes" vorhanden sein usw. Aber man 
sollte hier beweisen können, daß z. B. Händel jene 
Übertragung nicht deshalb vornahm, weil sein künst- 
lerisches Bewußtsein entdeckt hatte, daß die Melodie 
dem ersten Texte nicht ganz paßt und daß sie 
eher den Text begleiten kann, auf den sie über- 
tragen wurde. Ich will in folgendem Gleichnisse 
sprechen: ein Drama, oder auch ein wissenschaftliches 
Werk ist im fertigen Zustande für den Dichter bzw. 
den Forscher ein einheitliches Ganzes, dessen einzelne 
Szenen bzw. Kapitel nicht um einen Begriff weiter- 
gerückt und aus ihrer Ordnung herausgebracht werden 
können; doch kann der Dichter oder Forscher diese 
Szene oder jenes Kapitel ursprünglich in diesem oder 
jenem Zusammenhange geschrieben haben. Wie es 
nun unsinnig ist, zu meinen, der Inhalt einer Szene in 
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einem Drama könne ganz gut und ohne weiteres auch 
für andere Dramen verwendet werden, so ist es der 
gleiche Fehler, aus der Übertragung einer Melodie von 
einem Texte auf einen anderen ohne weiteres abzu- 
leiten, daß die Melodie überall paßt, weil sie an sich 
keinen Inhalt haben soll. Ferner sollte man auch dies 
in Betracht ziehen, daß es darauf ankommt, ob das 
Musikstück einen scharf umrissenen Inhalt 
hat, oder aber sich in allgemeinen seelischen 
Situationen bewegt. Der zweite Beweis für die In- 
haltslosigkeit einer Komposition an sich ist, wie er- 
wähnt, der, daß mit der Überschrift, die die Künstler 
ihren Werken geben, das Stück immer das bleibt, 
was es auch ohne die Überschrift wäre. Doch ent- 
hält dieser Beweis eine leichtfertige Verwechslung von 
zwei Momenten; in einem Beispiel gesprochen: Bachs 
Capriccio auf die Abreise eines Freundes ist und 
bleibt ein Capriccio auch ohne diese Widmung; das 
gilt aber nur der Behandlung und Ausarbeitung der 
Motive, während die Widmung angibt, was der 
Inhalt der Motive bedeutet, was die Wahl des- 
selben bedingt hat. So sind auch alle Symphonien 
Beethovens freilich immer nur Symphonien, ob sie 
Pastoral - Symphonie , Schicksals - Symphonie oder 
sonstwie genannt werden; das gilt aber eben der 
Faktur oder, wie gesagt, der Bearbeitung der Motive, 
während im Inhalte des Motivs z. B. der C-Moll- 
Symphonie das Schicksal an die Pforte pocht. 
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Die Frage, was dasjenige ist, welches die Musik 
zum Inhalte der Töne (der Motive) macht, ob nämlich 
Gedanken oder Gefühle, ist zwar verständlich, wird 
uns aber später an geeigneter Stelle näher beschäftigen. 
Hier war die Aufgabe, uns klar zu werden, ob die 
Musik nur ein geordnetes, gesetzmäßiges „Tönen" 
ist, oder ob sie auch einen Inhalt enthält, der etwas 
ganz anderes ist, als dieses „Tönen", und wir sind 
nun gezwungen, das letztere anzunehmen. Die Sache 
läßt sich nunmehr kurz also veranschaulichen: die 
einfachsten Töne (aus denen ein Klang besteht) sind 
gleichsam das uns von Natur gelieferte Alphabet und 
sie sind ebenso sinnlos, wie die Buchstaben des eigent- 
lich sogenannten Alphabets; es herrscht zwischen 
beiden nur der Unterschied, daß das Tonalphabet aus 
Tönen in verschiedenen Höhen besteht; das ist aber 
eben auch das Substrat dieses Alphabets. Aus der 
Verbindung von Tönen entstehen nun vor allem Klänge, 
so in erster Linie die Klänge der Stimme des Men- 
schen je nach den verschiedenen Gelegenheiten, (die 
besonders gefärbte Stimme eines jeden Individuums,) 
und der besondere Klang der einzelnen Instrumente. 
Damit ist klar, daß die einzelnen Töne der Menschen- 
stimme und eines jeden Instrumentes eigentlich Klänge 
sind und im Unterschiede von den einfachen Tönen 
schon einen Inhalt haben, nämlich nicht das Tönen, 
sondern die seelische Situation, durch welche der 
Klang der menschlichen Stimme eben gebildet wurde. 
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Daher kommt es, daß ein jedes Instrument im Orchester 
nur zur Hervorhebung der Situation, des Klanges, 
herangezogen wird. Das Motiv (nicht bloß als ryth- 
mische Zeitfolge, sondern auch als Inhalt betrachtet), 
gleichsam das Wort des Musikstückes, ist eine Ver- 
einigung von Klängen bzw. mit Analogie der mensch- 
lichen Stimme gesprochen, der eigentliche Klang des 
Musikstückes, gebildet einer Situation entsprechend. 
Aus diesen bisherigen Bestimmungen über Musik 
geht nun unbedingt hervor, daß der Wert eines Musik- 
stücks nicht in der Korrektheit der Komposition liegt. 
Diese Korrektheit ist eigentlich nur die Bedingung 
sine qua non eines technisch vollendeten Kunstwerkes, 
wie z. B. die einfache Konturzeichnung eine solche 
Voraussetzung der Malerei und Bildhauerei ist. Darum 
hatte Mozart recht, wenn er technisch korrekte Kom- 
positionen doch mit der Bemerkung „da ist nichts 
drinnen" ^zurückwies. Es kommt, wie bei den Werken 
der übrigen Künste, so auch bei denjenigen der 
Musik auf Inhalt und Form zugleich, d. h. darauf an, 
daß die technisch freilich richtig zu webende Form 
aus Tönen die Form eines Inhaltes sei, oder umgekehrt 
gesagt, daß der Inhalt in einer entsprechenden, ihn 
gleichsam offenbarenden (freilich unbedingt auch tech- 
nisch vollendeten) Form, sagen wir vorläufig im all- 
gemeinen, in Körperlichkeit trete. Es ist dabei klar, 
daß man dies nicht mißverstehen und diese Form 
nicht als Symphonie, Fuge, Sonate usw. ansehen darf; 
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diese Musikgattungen sind zwar Formen, aber nur 
Formen für die Art der Bearbeitung des Motivs; in einem 
Gleichnisse gesprochen: diese Formen sind solche, 
wie z. B. auch Menschen, oder Tiere, oder Bäume für 
den Maler Formen sind; denn ich habe eben gezeigt, 
wie es in der Malerei darauf ankommt, nicht z. B, 
einfach einen Menschen darzustellen (dementsprechend 
in der Musik nicht darauf, z. B. in der Kunstform einer 
Symphonie zu komponieren), sondern darauf, durch 
die Kontur, welche dem Menschen eigen ist, einer be- 
sonderen Idee Körperlichkeit zu geben; so auch in 
der Musik: ob die Bearbeitung der Motive auch nach 
der Regel der Symphonie, der Sonate usw. geschieht, 
so kommt es darauf an, daß das Motiv z. B. das 
Pochen des Schicksals an der Pforte veranschaulicht, 
zum Bewußtsein bringt. D. h. also: die Musik ist 
nicht „tönend bewegte Form" und die Wertung der- 
selben als „schön" beruht nicht auf dem physiologisch- 
akustischen Wohlgefallen, sondern es kommt auf Inhalt 
und Form an und das Verhältnis dieser zwei Faktoren 
wird durch das Urteil (den Wert) „schön" charakte- 
risiert. Man sagt, z. B. das Gebundene, Dämmernde 
des Moll-Akkordes bestehe darin, daß in c-Moll auch 
das as-Dur hereinklingt, oder daß die Dissonanz 
nichts anderes ist, als intermittierender Klang, der 
noch nicht zu festem Stehen gekommen ist, sondern 
in fortwährender Unruhe gehalten wird und daher 
auch den Hörnerv in solcher Unruhe erhält. Aber 
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diese Erklärung ist einfach nichtig; denn es kommt 
eben darauf an, ob eine Dissonanz oder ein Moll- 
Akkord in einem Stücke mit Recht vorgebracht 
werden: eine bestimmte Nervenerschütterung ent- 
spricht in uns einem bestimmten seelischen Gehalte 
und das Verständnis eines Musikstückes und seine 
richtige Wertung hängt eben davon ab, zu wissen, ob 
dieser angeregte bzw. in Erinnerung gebrachte Gehalt 
im ganzen Stücke zu Recht besteht. 

Somit wäre also die Analytik der Musik zum 
gleichen Ergebnis gekommen wie diejenige der übrigen 
Künste. Doch konstatiert man neuerdings einea 
anderen Unterschied zwischen Musik und den übrigen 
Künsten. Kein geringerer als Wagner soll hier als 
der Vertreter dieser Ansicht erwähnt werden. Er 
nennt nämlich als das Charakteristikum der Musik 
das „Erhabene" im Gegensatz zum Schönen, dem 
Charakteristikum der übrigen Künste. Aber bevor ich 
mich noch auf eine Bestimmung des Erhabenen ein- 
lassen kann, muß ich bemerken, daß Wagner bei jener 
Ansicht von der alten Annahme ausgeht, das Schöne 
sei Gefallen an schönen Formen 1 ); dies hat sich nun 
aber durch die bisherige Analytik als irrig heraus- 
gestellt. Wie es sich dann mit dem Schönen und dem 
Erhabenen verhält, werden wir noch finden. 



R. Wagner, Ges. Sehr. IX. S. 94 f. 
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Drittes Kapitel. 

Das Künstler- und das allgemeine ästhetisch 

wertende menschliche Bewußtsein. 

Ich habe in den bisherigen Untersuchungen vor 
allem das allgemein menschliche Bewußtsein, welches 
die Objekte „schön" bzw. „häßlich" nennt, analysiert, 
um die Bedingungen ausfindig zu machen, die eine 
solche Wertung erzwingen. Dabei gewann ich das 
Ergebnis, daß im allgemeinen menschlichen Bewußtsein 
ein Objekt „schön" oder „häßlich" genannt wird, je 
nachdem für eine Form eine Idee bzw. für eine Idee 
eine Form entsprechend gefunden wird. 

Aber auch die Analytik der Künste hat gezeigt, 
daß die Absicht des Künstlers die ist, für eine Idee 
eine Form zu finden, und daß das Kunstwerk für das 
Gelingen dieser (sagen wir) Versinnbildlichung das 
Urteil „schön" in Anspruch nimmt. Ich habe ja auch 
darauf aufmerksam gemacht, daß der Künstler z. B. 
ein sonst „häßlich" genanntes Objekt, bzw. eine solche 
Situation darstellt und für seine Darstellung dennoch 
den Wert „schön" beansprucht. Wir fanden, daß jedes 
Kunstwerk der Tendenz nach ein Versuch ist, einen 
Inhalt (eine Idee, Situation) in Formen erscheinen zu 
lassen, in Formen zu kleiden, gleichsam Körperlichkeit 
gewinnen zu lassen. 
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Somit ist folgendes klar: im Künstlerbewußtsein 
haben wir nicht eine neue Bedeutung des Wertes 
„schön", sondern die gleiche wie im allgemein 
menschlichen Bewußtsein. 



Viertes Kapitel. 

Kritische Bestimmung der Begriffe „schön" 
und „häßlich". 

A. Die Wertungsbedingungen. 

Durch die Analytik des allgemein menschlichen 
und des Künstlerbewußtseins ist folgendes klar ge- 
worden: der Wert (das Urteil) „schön" bzw. „häßlich" 
wird von den Objekten ausgesagt, indem die Form 
des Objektes als Form eines Inhaltes (einer Idee) und 
der Inhalt desselben (bzw. die Idee) als Inhalt der 
Form miteinander verglichen werden. Doch hatte ich 
diese Tatsache durch jene Analytik nicht hinsichtlich 
aller Fälle von Wertungen als „schön" und „häßlich" 
begreifen können: ich hatte festgestellt, daß auch das 
„Symmetrische", das „Proportionelle" und die „Einheit 
im Mannigfaltigen" als „schön" gewertet werden, ohne 
daß wir aus dem allgemeinen menschlichen und dem 
Künstlerbewußtsein analytisch über den Grund dieser 
Wertung etwas erfahren können. Somit kommt es 
hier vor aller Begriffsbestimmung des Wertes „schön" 
darauf an, auch die Symmetrie, die Proportion und die 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 8 
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Einheit im Mannigfaltigen zu begreifen. Und meiner 
Methode entsprechend muß vor allem gefragt werden, 
was diese Erscheinungen sind, was sie bedeuten. 

„Symmetrie" ist die Bezeichnung für das Ver- 
hältnis 1:1; sie ist also ein Spezialfall der „Proportion", 
welche, auf die Konstruktion eines Objektes angewandt, 
ein gewisses Verhältnis der Teile desselben zuein- 
ander und zum Ganzen bedeutet Die Einheit im 
Mannigfaltigen ist die Erscheinung, daß verschiedene 
Momente oder Teile in eine organische Einheit ver- 
einigt sind. Freilich darf man dabei, was auch selbst- 
verständlich, nicht an eine auch inhaltlich positiv fest- 
stehende, bestimmte Bedeutung der „Symmetrie", der 
„Proportion" und der „Einheit im Mannigfaltigen" denken. 
Denn diese Begriffe sind nur leere Abstraktionen, 
welche darum auch nur formell erklärt werden können; 
so habe ich sie auch nur formell erklärt In den Ob- 
jekten wird spezielle Symmetrie usw. angetroffen; dem- 
entsprechend behandelt auch der Mensch, der die 
„Symmetrie" usw. in den Objekten berücksichtigt, diese 
Erscheinungen nicht als abstrakte Formen. Fürs erste: 
alle organischen Gebilde der Natur zeigen in ihrer Kon- 
struktion entweder eine strahlenartige, oder eine zwei- 
seitige Symmetrie und zugleich die Einheit im Mannig- 
faltigen; diese letztere Erscheinung ist die organische 
Einheit in der Vielheit der Stoffe und der Teile, welche 
besondere (oder auch gleiche) Funktionen ausführen; die 
strahlenartige Symmetrie ist bei den untersten Organis- 
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men anzutreffen und besteht darin, daß der Organismus 
durch jede Linie, die durch den Mittelpunkt läuft, in 
zwei gleiche Teile zerfällt; die zweiseitige Symmetrie 
ist die Spiegelbild-Symmetrie der höheren Organismen. 
Auch die Proportionalität ist in der Natur nicht ein 
abstraktes Schema: denn es ist zwar in allen Organismen 
eine Proportionalität der Teile zueinander und zum 
Ganzen zu erkennen, aber sie ist eben verschieden 
bei den verschiedenen Organismen; man denke an die 
proportionalen Verhältnisse zwischen dem menschlichen 
Körper und seinen Händen und den Händen und dem 
Körper eines Orang-Utan, zwischen Händen und Füßen 
(Arm und Bein) beider Tiere usw. Fürs zweite: auch 
der Mensch wertet aber faktisch nie nach einer formellen 
Auffassung der „Symmetrie" usw.; Zeising hat zwar 
von einem „Schönheitsgesetz", nämlich „dem goldenen 
Schnitt", gesprochen, aber dieses angebliche Gesetz 
ist für sich schon eine Abstraktion, die in dieser Form 
nirgends angetroffen werden kann; der Mensch wendet 
solche abstrakte Gesetze nie an: der Mensch wendet 
vielmehr je nach dem Objekte diese oder jene Sym- 
metrie oder Proportion an und nennt ein Objekt, nur 
je nachdem seine natürliche „Symmetrie" angetroffen 
wird, „schön" oder „häßlich"; charakteristisch ist auch 
die Erscheinung: ich werde später berücksichtigen, 
wie diese Naturerscheinungen im Menschen die Form 
einer Forderung annehmen und es ist bekannt, daß 

z. B. die „Symmetrie" von dem Menschen auch auf 

8* 
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nicht organische, aber denen doch ähnelnde Erzeug- 
nisse, so auf die Produkte der Baukunst angewandt 
wurde; dennoch werden, wie schon Carus Sterne 1 ) 
darauf aufmerksam macht, Bauwerke mit zerstörter 
(Spiegelbild-) Symmetrie oft fast für schöner gehalten 
als die mit der genauesten „Symmetrie". 

Aus diesen objektiven Bestimmungen geht hervor: 
Symmetrie, Proportion, Einheit im Mannigfaltigen sind 
Formen eines bestimmten Organisch-Leben- 
digen. Irrig ist daher die Ansicht sowohl derjenigen, 
welche (so z. B. Z e i s i n g) in der Natur ein (abstrakt- 
geometrisch formuliertes) bestimmtes einziges Sym- 
metriegesetz erblicken, als auch derjenigen, welche die 
Symmetrie in der Natur überhaupt leugnen. Die Tat- 
sache ist die: je nach dem Organisch-Leben- j 
digen gibt es in der Natur auch eine be- ' 
sondere Form der Symmetrie. Somit ist aber | 
klar, daß „Symmetrie" „Proportion" und „Einheit im I 
Mannigfaltigen" Formen für einen Inhalt sind. Wertet 
also der Mensch die Symmetrie als „schön", so ver- 
stehen wir hier, was aus dem menschlichen Bewußt- 
sein analytisch nicht zu gewinnen war: wie überhaupt, 
*so kommt es auch bei der Wertung der „Symmetrie" 
usw. als schön (vorläufig ganz gleich, ob bewußt 
oder unbewußt) auf das Verhältnis zwischen Form und 
Inhalt an. Diese Tatsache widerlegt dann freilich die 



l ) Vgl. C. Sterne, Natur und Kunst S. 185. 



Digitized by UOOQ IC 



Der Begriff „schön". ] ff 

Versuche der Physiologen und Psychologen, mittels 
des Experimentes mit Linien eine gefällige Symmetrie 
zu entdecken und die Wertung der Symmetrie als 
„schön" auf ein Gefallen zurückzuführen. Ich werde 
darüber noch einmal sprechen. 

B. Nichtigkeit der bestehenden Ansichten über 
den Begriff des Schönen. 
Wir müssen also auf Grund einer objektiven Ver- 
ständigung über das Problem unbedingt annehmen, 
daß es bei der Wertung eines Objektes als „schön " 
auf ein Verhältnis zwischen Form und Inhalt ankommt, 
und daß also der Wert „schön" dieses Verhältnis an- 
gibt Dies ist aber nicht die geltende Ansicht: vor 
allem gibt es eine Auffassung des „Schönen", welche 
unter dem Namen „Einfühlungstheorie" bekannt ist; 
diese Theorie gleicht äußerlich meiner, aus den bis- 
herigen Bestimmungen gewonnenen Ansicht über das 
Schöne: es kommt auch bei ihr im letzten Grunde auf 
Inhalt und Form an; der Unterschied ist, daß nach der 
Einfühiungstheorie der Inhalt von uns in eine gegebene 
Form hineingefühlt wird; diese Annahme kann ich hier 
noch nicht kritisieren, sie kommt aber für meine vor- 
läufige Aufgabe auch nicht in Betracht 1 ). Ich muß 



') Freilich insofern L i p p s die Wertung der Symmetrie 
usw. auf ein unmittelbares Gefallen der Seele (nach ihm freilich 
wegen der Gleichheit) zurückführt, vgl. man dagegen bei der 
Kritik der Formtheorie. 
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mich hier mit zwei anderen bestehenden Theorien ausein- 
andersetzen: die eine führt das Schöne bloß auf den Inhalt, 
die andere bloß auf die Form zurück. Die erstere dieser 
Theorien hat es nie zu einem Systeme gebracht, oder 
wo das geschah, hat sie auch die Form berücksichtigt; 
auf alle Fälle war sie metaphysischen Ursprungs 
(vgl. das Schöne bei Piaton); ich darf sie wohl 
ignorieren. Von Bedeutung ist die Theorie, welche das 
Schöne auf die Form und auf ein Gefallen wegen der 
Form bzw. überhaupt auf ein Gefallen zurückführt. 
Diese Theorie muß hier berücksichtigt werden; sie 
ist aus folgendem Grunde besonders wichtig: wenn 
man theoretisch (wie z. B. Zimmermann u.a.) aus 
anderweitigen Gründen im Schönen ein Formgefallen 
angenommen hätte, so wäre ich, da ich das Problem 
objektiv verstehen will, einer Auseinandersetzung auch 
mit dieser Theorie enthoben; durch keine Analytik und 
keinen Beweis aus dem allgemein menschlichen und 
dem Künstlerbewußtsein kann man den Wert „schön" 
auf ein einfaches Gefallen zurückführen; ich habe 
auch gezeigt, daß die Bemühung, dies durch Experi- 
mente zu beweisen, nutzlos ist: durch Experimente 
kann man über die Bedeutung des „Schönen" nichts 
erfahren 1 ); aber es kommt bei jener Form- und Ge- 
fallenstheorie darauf an: sie findet neuerdings eine 
biologische Begründung durch die Entwicklungslehre. 

') Vgl. oben S. 14 ff. 
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Es ist als sagte man hier: es müsse beim „Schönen* 
auf die Form und den Gefallen wegen der Form an- 
kommen, weil ein Gefalienfinden an Gegenständen 
sich auch bei den übrigen Tieren als Grund einer 
Wertung der Objekte feststellen läßt Das sind nun 
aber irrige Ansichten. Ich kritisiere die Theorie in 
die Einzeipunkte getrennt 

Man nimmt an 1 ): es ist eine Tatsache, daß die 
Bienen die Farben merken und daß sie bei ihrem Be- 
suche einer Blüte durch die Farbe angezogen werden; 
femer ist es eine Tatsache, sagt man, daß die Vögel 
bei der bevorstehenden Brütezeit ihr gewöhnliches Ge- 
fieder gegen ein farbenreiches Prachtkleid umtauschen, 
mit dem sie, d. h. die Männchen die Weibchen an- 
locken ; so ist es nun klar, sagt man, daß die Farben- 
pracht der Blumen und der Tiere (durch die natürliche 
Zuchtwahl) durch das wertende Auge der Bienen bzw. 
(besonders bei den Vögeln) der Weibchen entstand, 
daß also eine Wertung der Farben schon unter den 
übrigen Tieren zum Ausdruck kam und daß diese 
Wertung notwendig physiologisch bedingt ist — Der 
erste von diesen drei Schlüssen, daß nämlich die Far- 
ben durch das wertende Auge der Tiere gezüchtet 
wurden bzw. entstanden, ist aus den Prämissen nicht 
abzuleiten, ist nur eine falsche naturwissenschaftliche 



2 ) Vgl. Carus Sterne, Natur und Kunst. 
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Theorie und braucht hier nicht berücksichtigt zu werden 1 ). 
Für mein Problem sind die zwei anderen Schlüsse 
wichtig: a) auch die Tiere werten (die Farben) und 
b) die Wertung geschieht notwendig physiologisch. 
Diese Schlüsse sind aber aus den Prämissen gleich- 
falls nicht abzuleiten und sie sind leere Spekulationen. 
Schluß a): es ist nicht zu beweisen, daß die Tiere an 
den Farben wirklich Gefallen finden und daß sie also 
auf Grund des Gefallens die Farben werten sollen; 
oder umgekehrt formuliert, es ist nicht zu beweisen, 
daß die Tiere die Farben werten und daß sie also 
daran Gefallen finden. Die bestehenden und oben an- 
geführten Tatsachen besagen nur, daß die Bienen die 
Farben unterscheiden und beim sog. Hochzeitskleide 
. ist es spekulativ metaphysisch, seine Entstehungsursache 
im Gefallen des Weibchens und nicht in Modifikationen 
im Plasma des Männchens zu suchen. Man sagt nun: 
die Vorliebe der Vögel für gewisse Farben ist nach- 
gewiesen; man macht darauf aufmerksam, daß sogar 
der gemeine Spatz sein Nest mit dem gelben und nicht 
mit dem violetten Frühlingskrokus putzt, daß Stieg- 
litze ihre Nester mit Blüten des blauen Vergißmeinnichts 
schmücken. Nun habe ich aber schon bewiesen, daß 
man hier nur irrtümlich von einem „Schmücken" spricht 2 ); 
sehe ich davon ab, so habe ich ferner geltend zu machen, 



Vgl. später meine Schrift: Die materielle Natur. 
*) Vgl. oben S. 53ff. 
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daß die erwähnten Beispiele weder das Gefallenfinden 
der Vögel an diesen Farben, noch eine Wertung der- 
selben beweisen: denn einmal kann es sein, daß jene 
Wahl der bestimmten Farben einfach physiologisch be- 
dingt ist, nämlich in dem Sinne, daß die gelbe bzw. 
die blaue Farbe für die in Betracht kommenden Vögel 
sichtbarer ist; dies ist eine sogar gut begründete 
Möglichkeit, da das Farbensehen bei den verschiedenen 
Tieren verschieden entwickelt sein kann 1 ); nun gibt 
es auch Beispiele, die das Wohlgefallen bzw. Miß- 
fallen der Tiere an gewissen Farben unzweideutig zu 
beweisen scheinen, womit also eine Wertung aus- 
gesprochen wäre: man denke an das Mißfallen des 
Stiers an der roten Farbe; aber auch hier spielt man 
mit Worten : uns ist z. B. im Falle des Stieres nur 
Abneigung gegeben; ferner: wäre diese Abneigung 
Mißfallen, so spräche dies nicht unbedingt für eine 
Wertung der Farben, sagen wir für einen Vorzug der 
einen Farbe vor der anderen; dies beweist schon 



') Ich bin selbstverständlich kein Anhänger der berühmten 
Glastonschen Theorie, als wären die Griechen Homers nur 
für schwarz, weiß, rot und höchstens auch für gelb empfänglich 
gewesen, mag man diesen „Scherz' 4 auch neuerdings in Schutz 
nehmen; denn das menschliche Auge ist zum mindesten bei 
den hochentwickelten Griechen und bei uns heute sich gleich. 
Aber es ist klar, daß, wer die Glastonsche Theorie ver- 
wirft, nicht auch anzunehmen braucht, daß alle Tiere, soweit sie 
„Augen" haben, genau die gleichenFa.rbenund alle 
Farben gleich intensiv sehen. Dies zu leugnen ist 
sogar im Sinne der Tatsache der Entwicklung. 
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der Kampf des Stieres gegen das Rote, der 
dafür zu sprechen scheint, daß es sich hier von 
vornherein nicht um eine Wertung, sondern um die 
Scheu vor der roten Farbe handelt Man denke 
daran: wenn man gewöhnlich sagt, die Weibchen 
„bewundern" das Hochzeitskieid des Männchens, so 
sollte man sich über die Bedeutung des „Bewunderns" 
klar sein und nicht das „Anstarren", welches uns allein 
bei den Tieren (d. i. den Vögeln) begegnet, „Bewundern" 
nennen; und das „Anstarren" ist bei den Vögeln, eben 
der Situation entsprechend, geschlechtlicher Reiz 1 ). Nun 
versucht man die Existenz einer Wertung der Farben 
bei den übrigen Tieren durch die Annahme zu be- 
weisen, daß die Tiere auf ihre Färbung Wert legen, 
also gleichsam stolz sind ; man führt hier als Beispiel 
an: die Affen, die am hinteren Rumpfende blau oder 
violett oder purpurrot gefärbt sind, drehen den Zu- 
schauern immer diese Teile zu. Aber man vergaß hier 
zu beweisen, daß dieses unartige Benehmen der 
Affen wirklich „Zeigen-wollen" dieser Farben bedeutet, 
ja man vergaß, daß, da die Affen sich so benehmen, 
ob sie blau, rot oder violett gefärbt sind, sie es mit 
den Farben im Grunde sehr leicht nehmen müssen, 



') Ich will erwähnen, daß Sterne, der von „Bewundern" 
spricht, die Erinnerung „an frühere selige Zeiten" gleichfalls zur 
Erklärung heranzieht Aber ob auch Erinnerung oder nicht, der 
geschlechtliche Reiz ist während der Brüte- 
zeit auch schon an sich vorhanden. 
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und von einer Wertung der Farben bei ihnen nicht 
die Rede sein kann 1 ). Somit ist also klar, daß der 
Schluß a), als werteten die Tiere die Farben, nicht be- 
wiesen wurde und nicht zu beweisen ist. Vielmehr 
kann man jene Annahme auch direkt widerlegen : wenn 
das Weibchen Farben wertete, so wäre unerklärlich, 
warum es sich nicht in die größere Farbenpracht eines 
anderen Männchens „verliebt", und wenn eine Wertung 
der Farben ohne weiteres möglich wäre, warum die 
entwickelteren Tiere sich gegen die Farben geradezu 
stumpfsinnig verhalten. Die Widerlegung des Schlusses a) 
ist nun ohne weiteres auch Widerlegung des Schlusses 
b), daß nämlich die Wertung physiologisch, durch physio- 
logisches Gefallen geschehen soll. 

Das gleiche Ergebnis gewinnen wir, wenn wir 
richtig denken wollen, auch aus der Betrachtung 
der Tatsachen aus einem anderen Gebiete. Man 
spricht nämlich von einer Wertung der Töne, der 
„Gesänge" der Tiere durch die Tiere. Aber hier- 
gegen gilt, was ich gegen die entsprechende Erklärung 



s ) In welchem Grade man sein dichterisches Talent unnütz 
-verschwenden kann, steht man auch aus folgendem Beispiel : 
Peckham erzählt, die Männchen der gefärbten Arten der 
Spinnen (saitis pulex nnd dendryphantes elegans) führen vor 
den Weibchen eine Art Tanz auf, währenddessen sie die besonders 
glänzend gefärbten und stark entwickelten Vorderteile stets dem 
Weibchen zukehren. Nur schade eben, daß auch die farblosen 
Spinnen in ähnlicher Weise das Weibchen umkreisen, bis sie 
es kriegen. 
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der Farben-„Wertung a anführte. Ich will hier nur dar- 
auf aufmerksam machen: der sog. „ Sängerkampf " bei 
der Brautwerbung der Vögel, wenn das nicht eine 
poetische Umkleidung einer einfachen Tatsache sein 
soll, kann nichts weniger als eine Tatsache genannt 
werden, denn die „Melodien" und der Klang der 
Stimme der Männchen einer Familie sind vollkommen 
gleich 1 ) und das Weibchen „verliebt" sich nun ein- 
mal nicht in ein Männchen einer anderen Familie. Nun 
glaubt man zwar die Freude mancher Tiere an der 
Musik festgestellt zu haben; aber damit verhält es sich 
leider so, wie mit der Farbenfreude der Tiere*). Wer 
nüchtern denken kann, der wird wohl zugeben, daß 
auf Grund der Tatsache selbst das Heulen des Hundes 
bei starker Blechmusik nicht als Wertung ausgelegt 
werden darf: denn der Hund würde in diesem Falle 
weit entwickelter sein als die Menschen, welche sich 
an den Höllenlärm der Blechinstrumente ergötzen; 



J ) Vgl. auch oben S. 64. 

2 ) In welcher Weise wir uns bei solchen Annahmen von 
einer Freude an Musik täuschen können, zeigt ein Experiment 
V. C. Boys* mit den Spinnen, die für Musikfreunde gelten: 
er konstatierte wirklich, daß, wenn eine tönende Stimmgabel an 
eine Stelle des Spinnennestes gehalten wird, die Spinne sofort aus 
dem Neste herbeieilt; er hat aber zugleich erfahren müssen, daß 
es sich dabei für die Spinne um das Vorhandensein einer Beute 
handelt; wenn Boys eine tote Fliege oder sonst einen in der 
Größe ähnlichen Körper durch Berührung mit der Stimmgabel 
zu einem summenden Scheinleben erweckte, versetzte die Spinne 
demselben wütende Bisse. 
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dann beachte man auch dies: der Hund reagiert gegen 
feinere Musik nicht und die Reaktion gegen den Lärm 
der Blechmusik muß als Ablösung von Schreckvor- 
stellungen gedeutet werden; es kann also beim Heulen 
des Hundes bei starker Musik von einer Wertung der 
Töne und der Musik keine Rede sein. 

Somit ist das Ergebnis klar: von einer Wertung 
der Objekte als „schön" bzw. „häßlich" darf nur beim 
Menschen gesprochen werden. Man braucht mir aber 
deshalb nicht den Vorwurf zu machen, daß diese Be- 
stimmung der Entwicklungslehre Abbruch tue; denn 
erstens arbeite ich nicht mit anderweitigen Voraus- 
setzungen und zweitens ist jener Vorwurf auch unbe- 
gründet; die Erklärung muß man mir zugeben, daß die 
Entwicklungslehre auch dann bestehen bleibt, wenn wir 
auf Grund der Tatsachen vielmehr annehmen: die Wer- 
tung der Objekte als „schön" und „häßlich" entstand 
erst beim Menschen als Folge seiner entwickelteren 
Psyche. Dies werde ich später an passender Stelle 
auch näher betrachten. 

C. Die Bedeutung des Begriffs „schön". 

Das sichergestellte Ergebnis meiner Analytik läßt 
sich folgendermaßen zusammenfassen: bei der Wertung 
eines Objektes als „schön" bzw. als „häßlich" kommt es 
auf das Verhältnis zwischen Form und Inhalt (Idee, 
Wesen des Objektes) an. Die Bedeutung des Begriffs 
„schön" und „häßlich" ist also die: „schön" bedeutet, 
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daß im Objekte eine Harmonie zwischen Form 
und Idee gefunden wird; das Nichtharmonische 
wird durch das „Häßliche" ausgedrückt; das 
Schöne ist das Harmonische zwischen Form 
und Idee, das Disharmonische ist das Häßliche. 
Das Schöne ist also (freilich vorläufig ganz gleich 
ob im Objekte selbst befindlicher oder vom Subjekte 
ihm zugeschriebener) Verhältniszustand und zwar 
eben zwischen Idee und Form des Objektes. Diese 
objektive Bestimmung widerlegt aber dann von selbst 
alle anderweitigen Ansichten: das Schöne (die Schön- 
heit) ist nicht eine besondere Eigenschaft; denn es 
drückt eben nichts, als das Verhältnis von zwei (ganz 
gleich vorläufig ob objektiv faktischen oder vom Sub- 
jekte hineingedachten) Wesenheiten, der Form und der 
Idee aus. Darum darf man das Schöne (die Schön- 
heit) auch nicht Wirkung von Eigenschaften nennen; 
nur die Form bzw. die Idee kann in den einzelnen 
Eigenschaften des Objektes erblickt werden; also kann 
man nur von der Form bzw. der Idee als Wirkung von 
Eigenschaften, freilich richtiger von den Eigenschaften 
als Wirkungen der Idee bzw. der Form sprechen. Eine 
Wirkung ist auf alle Fälle eine Resultante, das Schöne 
aber bezeichnet nur den Verhältniszustand zwischen 
Idee und Form des Objektes. Daß übrigens alle ander- 
weitigen Bestimmungen des Schönen als des interesse- 
losen Gefälligen oder bloß als des Wohlgefälligen usw. 
vom Standpunkte einer Begriffsbestimmung überhaupt 
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betrachtet irrig sind, halte ich meinerseits für selbst- 
verständlich und es ist durch meine Untersuchungen 
auch klar. Es wird uns freilich später beschäftigen, 
ob das Schöne, welches eben das Harmonische zwischen 
Idee und Form bedeutet, uns auch wohlgefällt oder 
nicht und ev. wie es uns wohlgefällt usw. Das sind 
aber eben verschiedene Probleme, welche sich durch 
meine Methode haben richtig unterscheiden lassen und 
man darf sie nicht verwechseln. 
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Zweiter Abschnitt. 
Der Umfang des Wertes „schön". 

Erstes Kapitel. 

Die Werte des allgemein menschlichen 
Bewußtseins. 

Die Werte „schön" und „häßlich" sind bekanntlich 
nicht die einzigen Werte, welche das menschliche 
Bewußtsein ausspricht. Nun sind einige dieser Werte 
schon von vornherein bekannte Gattungs werte: so sind 
die Werte „reich", „arm" usw. ökonomische, wirt- 
schaftliche Werte, die Werte „gut", „bös" usw. sitt- 
liche Werte. Aber erstens gibt es noch andere Werte, 
die von vornherein ihrer Gebietsangehörigkeit nach 
unbekannt sind und zweitens handelt es sich in jedem 
Falle darum, den Wert „schön" und „häßlich" ganz 
und in jeder Hinsicht zu erkennen. Die Aufgabe ist 
also, das Verhältnis der übrigen (wenigstens be- 
deutenderen und von vornherein zweifelhaften) Werte 
zum Werte „schön" zu bestimmen. 

Ich betrachte hier die wichtigsten unter diesen 
Werten. Es sind: das „Gefällige", „Angenehme" bzw. 
„Mißfällige" „Unangenehme", das „Rohe" und „Feine", 
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das „Tragische", das „Komische", das „Erhabene", 
das „Wahre", das „Sittliche" usw. Die Reihenfolge, 
wie ich sie hier angeführt habe, bedeutet nichts, sind 
sie doch unbekannte Größen. Es kommt darauf an, 
diese Werte, soweit sie auch an sich als unbekannt 
angesehen werden müssen, erst eben an und für sich 
zu erkennen und dann ihr Verhältnis zum „Schönen" 
zu bestimmen. 



Zweites Kapitel. 
Das Gefällige, das Angenehme und das Schöne. 

Unter „Gefallen" versteht die Sprache ein . psy- 
chisches (bzw. physiologisches) Verhältnis zwischen 
einem Subjekte und einem Objekte, einem Gegenstande, 
seine Wirkung auf das Subjekt. Der Begriff des „Ge- 
fallens" berücksichtigt also den Gegenstand, diesen 
anderen Faktor für das Verhältnis, an sich nicht; es drückt 
nur abstrakt die physiologische (psychologische) Tat- 
sache, besser gesagt, Möglichkeit eines Verhältnisses 
zwischen Subjekt und einem Objekte aus; darum ist es 
auch gleichgültig, ob jedes Subjekt mit dem gleichen 
Gegenstande unbedingt im Verhältnisse des „Gefallens" 
steht, stehen würde, oder nicht. Somit ist der Begriff 
des „Gefallens" demjenigen des „Angenehmen" ver- 
wandt: bei beiden kommt es auf eine Bezeichnung 
eines (physiologischen, psychologischen) Verhältnisses 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 9 
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zwischen einem Subjekte und einem Objekte an, in 
beiden wird die Wirkung eines Objektes auf ein Sub- 
jekt angegeben. Wenn wir also ein Objekt „ange- 
nehm" oder „gefällig" nennen, so gilt diese Wertung nicht 
dem Objekte selbst ohne Rücksicht auf das Subjekt, 
sondern diese Werte geben eigentlich ein bestimmtes 
Verhältnis zwischen Subjekt und Objekt (und einen 
Zustand im Subjekte) an. 

Diese Bestimmung besagt nun: die Werte „schön" 
einerseits und „angenehm" und „gefällig" andererseits 
sind verschieden; das „Schöne" betrifft ein Verhältnis 
im Objekte selbst, die Werte „angenehm" und „gefällig" 
betreffen ein Verhältnis zwischen Subjekt und Objekt 
(oder positiv einen Zustand im Subjekte). „Schön" 
und „angenehm" oder „gefällig" sind also nicht identisch. 
Doch zeigt der angeführte Grund der Verschiedenheit, 
daß das „Schöne" auch „gefällig", „angenehm" sein 
kann: da das Schöne ein Verhältnis im Objekte aus- 
drückt, so kann mit Rücksicht auf das Verhältnis 
dieses (als schön gewerteten) Objektes zum Subjekte von 
ihm ev. auch als von „Angenehmem" und „Gefälligem" 
gesprochen werden. D. h. das Objekt, von dem der 
Wert „schön" ausgesprochen wird, kann ev. auch 
unter den Objekten stehen, hinsichtlich deren die 
Werte „angenehm" und „gefällig" ausgesagt werden; 
kurz gesagt: das „Schöne" kann auch „gefällig", 
„angenehm" sein. In diesem Falle wäre also der 
Wert „gefällig" und „angenehm" breiter als der Wert 
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„schön"; dieser wäre jenem unterzuordnen als ein Glied 
einer Gattung. Es ist also falsch, zu meinen: „schön 
ist, was gefällt" bzw. „das Schöne ist das Wohl- 
gefällige"; denn damit wird das Schöne und das 
Wohlgefällige identifiziert; ein objektives Verständnis 
dieser Werte läßt aber höchstens ev. den Ausdruck 
zu: das Schöne gefällt auch, d. h. wie ich erklärt habe, 
das Objekt, welches als schön gewertet wird, ist ev. 
auch von denjenigen, die gefallen. Die zwei Werte 
haben somit miteinander sonst nichts zu schaffen. 

Die Frage, ob und in welcher Weise das „Schöne" 
Ursache des Wohlgefallens, des Angenehmen im 
Menschen ist, werde ich an geeigneter Stelle besprechen; 
hier geht mich dies nichts an. 



Drittes Kapitel. 

Das Erhabene und das Schöne. 

Das „Erhabene" hat sprachlich zwei Seiten, die 
eine betrifft das» Subjekt, die andere das Objekt: 
„erhaben" ist das „gehobene" Objekt und „erhaben" 
ist, was das Subjekt „erhebt". Auf diese zwei Seiten 
lassen sich alle Begriffsbestimmungen des Wortes „er- 
haben" in der deutschen Sprache l ) zurückführen. Hier 
wäre dann die Frage freilich die, welche von beiden 
Seiten für den Wert „erhaben" in Betracht kommt. 



l ) Vgl. Orirams Deutsches Wörterbuch. 

9* 
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Aber diese Frage ist leicht lösbar: erstens berück- 
sichtige man, daß in der griechischen Sprache 
(und auch in der lateinischen) das Wort „erhaben* 
(i'i/^>lo\;, fieruoQog) sich direkt auf das Objekt bezieht 
(= was gehoben ist); zweitens denke man aber auch 
daran, daß, wenn im Grieschischen und Lateinischen 
die subjektive Seite (= was die Seele „erhebt") nicht 
ausdrücklich erwähnt wird, dies nicht eine Leugnung 
dieser Seite zu bedeuten braucht, und daß, wenn im 
Deutschen ausdrücklich sich zwei Seiten im Worte 
„erhaben" gebildet haben, dies nicht für die Ver- 
schiedenheit dieser zwei Seiten zu sprechen braucht: 
die Seite, „erhaben* sei das die Seele „Erhebende", 
weist schon auch unmittelbar darauf, daß „erhaben" 
das „gehobene" (vifiqkov, usthoqov) Objekt ist, welches 
eben auch das Subjekt erhebt. Das „Erhabene" wäre 
also, vom Standpunkte des „ Gehoben- werdens" der 
Seele betrachtet, in sich selbst Gattungsbegriff und 
Spezialfall; ist es doch klar, daß die Seele „gehoben" 
werden kann, nicht bloß durch das gehobene (i^njldv) 
Objekt, sondern auch durch andere Momente und Er- 
scheinungen. Somit kommt es also beim Verständ- 
nisse des „Erhabenen" auf das Verständnis der Be- 
dingungen, unter denen ein Objekt selbst erhaben 
genannt wird, also auf das erhabene, nämlich das 
gehobene (iiprjkdv uevetogov) Objekt an. 

Es steht nun allgemein fest, daß ein Objekt als 
„erhaben" gewertet wird, welches vor Kraft oder Masse 
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protzt: ein gewaltiger Strom oder Wasserfall sowohl 
wie auch die Alpenmassen oder eine Beethoven sehe 
Symphonie usw. Das ist eine Tatsache und es besteht 
darüber kein Streit. Der Streit entsteht bei der Er- 
klärung dieser Tatsache. Die einen meinen: diese 
Objekte werden „erhaben" genannt, weil sie in uns 
besondere Vorstellungen, so des Unendlichen, des 
Obersinnlichen usw. erwecken; andere wiederum führen 
das „Erhabene" einfach auf eine physiologische, bzw. 
psychologische Wirkung des Objektes auf das Subjekt, 
auf Hemmung von Lebensprozesssen, d. i. auf Lust 
und Unlust zurück, gleich gut, ob die Reihenfolge 
dieser Gefühle als Lust und Unlust oder als Unlust 
und Lust oder als abwechselnd nacheinander oder als 
in einem ununterschiedenen Gemisch vorhanden be- 
stimmt wird. Aber beide Ansichten sind unberechtigt 
und sie befehden sich ohne Grund: ob ich das 
kraftvolle Objekt „erhaben" nenne z. B. vermittelst 
der Vorstellung des Obersinnlichen oder vermittelst 
der physiologischen Wirkung desselben auf mich, so 
ist doch immer das Objekt selbst der Träger der 
Ursächlichkeit; nun berücksichtigen aber jene Theorien 
den Zustand im Subjekte; somit bleibt durch dieselben 
der Wert „erhaben" unerklärt; es ist nämlich dies klar: 
wenn ich das kraftvolle Objekt z. B. vermittelst der 
Vorstellung „Obersinnlich" „erhaben" nenne, so ist 
diese Vorstellung eben von jenem Objekte erweckt 
worden; ich muß also das Objekt erkennen; dann ist 
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jene Theorie auch in sich unbegründet; denn es sollte 
wenigstens auch erklärt werden, warum ich durch die 
Vorstellung des Obersinnlichen auf den Wert „erhaben" 
geführt werde; ferner: es wird für den Wert „erhaben" 
nichts gewonnen, wenn man ihn durch eine physio- 
logische (psychologische) Wirkung des Objektes ent- 
stehen läßt; auch ist eine solche Theorie unzulässig 
und ungenügend: nach der physiologischen Theorie 
handelt es sich um Innervationen im Subjekte, so z. B. 
um Störungen des Atems, der Blutzirkulation usw., 
infolge deren das Objekt vom Subjekte „erhaben" 
genannt wird; aber man vergißt dabei folgendes: die 
Innervationen, die im Subjekte beim Anblick eines 
gewaltigen Wasserfalls entstehen, sind die gleichen, 
wie beim Kriechen und Schlüpfen durch ein enges 
unterirdisches Loch, z. B. durch die engen Gänge einer 
unterirdischen, verschütteten Kirche des Orients 1 ); 
nichtsdestoweniger wird dieser Gang, oder die Um- 
gebung niemals „erhaben" genannt, wohl aber der 
mächtige Wasserfall usw.; es kommt also sichtlich nicht 
auf die Innervationen als solche, sondern auf das Ob- 
jekt an. So ist denn die psychologische Theorie, nach 
der durch das Objekt in mir Vorstellungen entstehen, 
die mich bestimmen, es „erhaben" zu nennen, eigentlich 
glücklicher; aber ihr Fehler ist eben, daß sie mit 
der direkten Beschaffenheit und der direkten Vorstellung 



J ) Ich habe es selber erlebt. 
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des Objektes willkürlich nicht vorlieb nimmt. Übrigens 
ist diese Frage die gleiche wie auch beim Schönen 
vom Standpunkte der Einfühlung und ich werde darüber 
an geeigneter Stelle ausführlich sprechen. 

Hier ist also folgendes klar: ob die Idee im Ob- 
jekte selbst gefunden oder in dasselbe hineingefühlt 
wird, soviel steht immerhin fest, daß das Objekt, 
welches „erhaben** genannt wird, Form und 
Inhalt (Idee) ist und als solches gewertet wird. 
Somit gewinnen wir aber, daß der Wert „erhaben" 
ein „Schönheits--, ein ästhetischer Wert ist. Um ihn 
spezieller zu bestimmen, berücksichtige man folgende 
Tatsachen: die missa solemnis von Beethoven ist, 
insofern sie aus der Nähe auf das Subjekt wirkt, 
„erhaben"; hört man sie aber aus einer Entfernung, 
bei der die Komposition nicht mehr mit ihrer ganzen 
Wucht auf das Subjekt wirkt, so ist sie unqualifizierter, 
nicht nur nicht „erhaben", sondern auch weder „schön" 
noch „häßlich", also ästhetisch gleichgültig. Diese 
Tatsache kann nun freilich nicht zugunsten der physio- 
logischen Theorie über das „Erhabene" ausgebeutet 
werden; es gelten gegen sie die Gründe, die ich schon 
anführte; ich habe auch die andere Theorie abgewiesen, 
daß das „Erhabene" z.B. vermittelst der Vorstellung des 
Unendlichen vorhanden sein soll; die Tatsache, die ich 
hinsichtlich der Wertung der missa solemnis feststellte, 
spricht auch noch von einem neuen Irrtum jener 
Theorie: wollen wir nämlich jene Tatsache erklären 
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und begreifen, so müssen wir unbedingt leugnen, daß 
bei der Wertung eines Objektes als „erhaben" eine 
bestimmte Vorstellung im Subjekte bewußt vorhanden 
sein kann: denn wie ich sagte, verliert die Messe, wo 
sie nicht mit ihrer ganzen Gewalt hörbar ist, völlig 
ihren „ästhetischen" Wert; dies wäre aber nicht der 
Fall, wenn bei der Wertung das Subjekt mit einer Form 
und einer ganz bestimmten Vorstellung es zu tun hätte; 
denn in diesem Falle hätte man erwarten sollen, daß mit 
der Form, wie sie für den entfernten Zuschauer (Zu- 
hörer) vorhanden ist, sich auch eine entsprechend 
modifizierte Idee (ein entsprechender Inhalt) heraus- 
gestellt hätte. Dies ist in Wahrheit der Fall z. B. bei 
einem Bilde, das die Alpen, oder einen mächtigen Wasser- 
fall zeigt; diese Objekte sind direkt in der Natur 
gewertet „erhaben", auf dem Bilde aber „schön"; wo 
also das Objekt nicht in seiner Kraft und Masse vor- 
handen ist, wechselt auch sein Wert; es bleibt 
aber immer noch ein „ästhetisches" Objekt. Aber man 
denke hier eben daran: in der Natur selbst gißt es 
nicht bloß Riesenwasserfälle, sondern auch kleinere; 
so ist mit dem Bilde eines Riesenwasserfalls für das 
Subjekt immer noch ein Wasserfall gegeben, den es 
wertet. Ganz anders verhält es sich aber mit der missa 
solemnis, bzw. mit einer anderen Komposition von 
Beethoven: wenn sie nicht so gehört werden können, 
wie sie zu wirken haben, so sind sie überhaupt nichts 
Somit ergibt sich aus dem Vergleiche beider Er- 
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scheinungen die Erklärung: kann der Wert „erhaben" 
nicht physiologisch bedingt sein, sondern stellt er ein 
Verhältnis zwischen Form und Inhalt (Idee) im Objekte 
dar, muß aber das Objekt, wenn es als „erhaben" zu 
werten ist, dem Subjekte auch mit der ganzen Wucht 
und Gewalt seiner Kraft und Masse gegeben sein, so 
ist es klar: es kommt bei dem Werte „erhaben" auf eine 
Form und einen Inhalt im Objekte an, aber der Inhalt, 
die Idee kommt nicht deutlich als eine be- 
stimmte, faßbare Vorstellung, als eine faßbare 
Idee zum Bewußtsein. 

Aus diesen Bestimmungen ist uns der Wert „er- 
haben" allseitig bekannt: „erhaben" istdas„Schöne", 
welches als solches geahnt wird, welches also 
unsere Fassung, unser Verständnis tibersteigt; 
„erhaben" ist ein Objekt, bei dem die der Form 
entsprechende Idee (Vorstellung) garnicht zum 
Bewußtsein kommt. Ich kann kürzer sagen: Das 
Erhabene ist das nicht begriffene, das geahnte 
Schöne. 

Ob und daß dem erhabenen Objekte ein Gefühl 
in uns entspricht, geht uns vorläufig nichts an; ich 
werde es an geeigneter Stelle besprechen. Hier kommt 
es nur darauf an, daß es irrig war, als man das Er- 
habene dem Schönen entgegen bzw. gegenüberstellte: 
man war von einer falschen Bestimmung des Erhabenen 
sowohl wie des Schönen ausgegangen. Nur Wagner 
macht hiervon eine Ausnahme; seine Bestimmung des 
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Erhabenen entspricht der oben aus den Tatsachen 
ausgemittelten; er spricht speziell von dem musikalisch 
Erhabenen und er versteht unter dem musikalisch Er- 
habenen die Tatsache: z. B. beim Anhören einer 
Symphonie Beethovens, dieses erhabenen Ton- 
künstlers /MT l:$<w\v m „jeder Trotz der erkenntnisstolzen 
Vernunft bricht sich hier sofort an dem Zauber der 
Überwältigung unserer ganzen Natur; die Erkenntnis 
flieht mit dem Bekenntnis ihres Irrtums und die ungeheure 
Freude dieses Bekenntnisses ist es, in welcher wir 
aus tiefster Seele aufjauchzen, so ernsthaft auch die 
gänzlich gefesselte Miene des Zuhörers sein Erstaunen 
über die Unfähigkeit unseres Sehens und Denkens 
gegenüber dieser wahrhaftigsten Welt uns verrät" 1 ). 
Es kommt also bei diesem Erhabenen nach Wagner 
darauf an, daß der Intellekt den Gegenstand nicht zu 
fassen vermag. Ober diesen letzteren Punkt habe ich 
mich nun mit Wagner nicht auseinanderzusetzen: 
denn er ist nach meiner obigen analytischen Bestimmung 
des Erhabenen überhaupt unbedingt wahr. Nun hat 
er das Erhabene dennoch dem Schönen entgegen- 
gesetzt; aber dies wurde bei ihm eben durch die 
falsche Auffassung des „Schönen" verursacht: Wagner 
nahm, wie hergebracht, an, das Schöne sei das, was 
uns (sinnlich) gefällt, und das war eben irrig. Das 
Erhabene ist also ein spezieller Wert im 

*) R. Wagner, Ges. Sehr. IX. S. 114. 
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Schönen. Welcher Wert als sein Gegensatz an- 
genommen werden müsse, wird sich noch aus der 
Betrachtung der übrigen Werte herausstellen. 



Viertes Kapitel. 
Das Komische und das Schöne. 

Die Betrachtung des Komischen nach dem Er- 
habenen darf auch als absichtlich angesehen werden; 
der Sprachgebrauch scheint dies uns nahezulegen: 
man denke daran, daß das „Komische" im allgemein 
menschlichen Bewußtsein auch als „sonderbar" be- 
zeichnet wird und daß die Bedeutung des „Sonder- 
baren" eben das nicht ganz „Begriffene" ist. 

Als „komisch" werden Gegenstände gewertet, wie 
z. B. eine Figur, Vorgänge, Handlungen, Aussagen usw. 
und zwar sowohl vereinzelt, als auch im geschlossenen 
Zusammenhange ; im letzteren Falle ist uns die drama- 
tische Gattung gegeben, welche „Komödie" genannt 
wird 1 ); das Komische in vereinzelten Aussagen usw. 



l ) Die „Komödie" ist von dem einfachen „Lustspiel" zu 
unterscheiden. Denn wissen wir vorläufig auch nicht, was das 
Komische ist, so kommt es doch darauf an : das Lustspiel dra- 
matisiert nur eine fröhliche Lebensbegebenheit, in der Komödie 
»st eine Fratze vorhanden ; man wird das ohne weiteres heraus- 
finden, wenn man z.B. die Komödien des Aristophanes oder 
des Moliöre mit dem Kaufmann von Venedig und besser mit 
dem Sommernachtstraum von Shakespeare vergleicht. Daß 
auch im Lustspiel oft Witze (Fratzen) vorkommen, ändert den 
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nennt man auch „Witz", und man spricht bekannt- 
lieh mit Rücksicht auf den Schöpfer des Komischen, 
des Witzes, von „Humor". Die Frage ist also nach 
meiner bekannten Methode vor allem die, unter welchen 
Bedingungen man etwas „komisch" nennt; es kommt 
darauf an, aus dem Verständnisse des „komischen" 
Objektes, aus den Bedingungen, unter denen ein Ob- 
jekt „komisch" genannt wird, den Wert „komisch" zu 
begreifen. 

Dies ist nun aber nicht der Weg, wie man das 
Komische bis jetzt zu bestimmen suchte. Die früheren 
haben überhaupt nur spekuliert; ich lasse sie außer 
acht. Neuerdings wurden zwei bzw. drei systematische 
Methoden angewandt: eine physiologische bzw. psycho- 
logische von H e c k e r *), eine angeblich objektive, wo- 
nach das Komische, wie K r ä p e 1 i n 2 ) bestimmt, aus 
dem komischen Objekte und Vorgange zu begreifen 
sei, und eine dritte von Lipps vertretene, angeb- 
lich eine Verbindung der ersten und zweiten. Nun 
muß ich aber gegen diese Methoden vor allem das 



allgemeinen Charakter dieses Dramas nicht. Auch dies darf von 
vornherein nicht berücksichtigt werden, daß man in der Komödie 
sowohl wie im Lustspiel lacht; denn es gibt verschiedene 
Arten vom Lachen. Mit der Bestimmung des Komischen wird 
dies alles noch verständlicher werden. 

l ) H e c k e r , Physiologie und Psychologie des Lachens 
und des Komischen lff73. 

*) Kräpelin, zur Psychologie der Komik im IL Bande' 
von W u n d t s Philosoph. Studien. 
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geltend machen, was ich bereits bei der Anwendung 
derselben zur Bestimmung des „Schönen" sagte 1 ). Dann 
auch spezieller: die Methode Heckers ist nichtig; 
denn sie berührt die zu bestimmende Sache überhaupt 
nicht : sagt man, der Wert „komisch" ist der Ausdruck 
für das „schnelle Hin- und Herschwanken zwischen 
Lust und Unlust" im Subjekte, so hat man übersehen, 
daß es eigentlich auf die Ursache dieser Schwankung 
ankommt; und die letzte Ursache ist eben das Eigen- 
artige des „komischen" Objektes; diese physiologisch 
bzw. psyhchologisch genannte Methode kann also das 
Komische nicht bestimmen 2 ); die Methode Kräpelins 
geht nun vom Objekte aus; so ist sie meiner bis- 
herigen angewandten Methode gleich; aber das ist 
nur Schein: er berücksichtigt und begreift nicht das 
..komische" Objekt für sich, nicht die Bedingungen, 
unter denen es „komisch" genannt wird, sondern dieses 
Objekt hinsichtlich seiner Wirkung auf das Subjekt; 
er arbeitet eigentlich mit dem Verhältnisse des ge- 
gebenen „komischen" Objektes zu der Vorstellung 
des Subjektes von dem betreffenden Objekte (sagen 
wir) an sich: aber auch dieses Verfahren ist irrig: 
es ist uns von vornherein nicht bekannt, daß von 
dem Objekte, welches als „komisch" gewertet wird, im 
Subjekte eine andere Vorstellung vorhanden ist, so daß 



Vgl. oben S. 11 ff. 

*) Hierher gehört auch Groos, Einleitung in die Ästhetik. 
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man von einem derartigen Gesichtspunkte auch nicht 
ausgehen darf; ein solcher ist aber auch, an sich be- 
trachtet, nicht nötig: meine Vorstellung vom Objekte, 
welches in diesem Augenblicke sich anders zeigt und 
als „komisch" gewertet wird, habe ich nicht aus mir 
heraus, sondern durch den sonstigen Zustand des Ob- 
jektes selbst; somit kommt es also doch auf das Objekt 
an sich an. Nun hat Lipps diese Methode von 
K r ä p e 1 i n durch diejenige von H e c k e r ergänzen 
wollen; so hat er aber nicht ihre Fehler beseitigt, 
sondern nur ein Nichtiges durch ein Oberflüssiges er- 
gänzt. Ich werde bald auch positiv zeigen, daß die 
Lehren, welche durch diese Verfahren gewonnen 
wurden, falsch sind; dort wird sich diese Methode 
-auch durch die Tatsachen widerlegen lassen. 

Versuche ich vielmehr auf Grund meiner Methode, 
d. i. indem ich nur das „komisch" genannte Objekt 
berücksichtige, auf Grund einer Analytik desselben über 
seine Beschaffenheit, seine Eigenart Klarheit zu 
gewinnen, und die Bedingungen zu verstehen, unter 
denen das Objekt als „komisch" gewertet wird, so 
kommt es auf folgendes an: wenn wir z. B. einen ganz 
kleinen Menschen vor uns haben, etwa von der Größe 
eines fünfjährigen Kindes, oder wenn wir z. B. die 
Wespen, oder in den Acharnern des Aristophanes 
lesen 1 ): 



J ) ("Jitoitot; yoöror tttr ovx «/• i^tier ii' Üoux^ rro/.vr, 

-JixatömoÄtii (tä JP ovx ät't tl ttiafrör ye ttrf J (f£ou xoi.vr. 
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Theoros (seine Reise nach Thrake erzählend) 
Nicht weileten in Thrake wir so lange .... 

D i k a i o p o 1 i s (einfallend) 

Gewißlich nicht, wenn nicht so reicher Sold dir ward, 
so haben wir von vornherein und äußerlich ge- 
nommen nichts als eben einen kleinen Menschen, 
die dramatische Behandlung einer Begebenheit 1 ) und 
eine Antwort auf eine (indirekte) Frage. Es gibt 
also hier von vornherein kein Hindernis, um den 
erwähnten kleinen Menschen und die dramatische 
Darstellung, insofern eben ein harmonisches Verhältnis 
zwischen Form und Inhalt darin erblickt wird, nicht 
„schön" zu nennen. Dennoch kommt es uns vor, als 
wollten die Gesichtszüge und die Bewegungen des 
kleinen Menschen in der Größe eines fünfjährigen 
Kindes mit denjenigen eines wirklichen Kindes nicht 
„übereinstimmen", als wäre die Antwort des Dikäopolis 
auf die (indirekte) Frage des Theoros nicht die richtige, 
und die dramatische Handlung unmöglich die uns so 
einfach vorgeführte 2 ). Jetzt entsteht die Wertung des 

*) Vgl. die nächste Anm. 

*) Um das Verständnis zu erleichtern, bringe ich hier den 
Inhalt der Wespen in Erinnerung: 

Philokieon, ein Mann, dessen Sinn einzig und allein auf 
Rechtshändel gerichtet ist (man beachte auch seinen Namen, er 
bedeutet Kleonhold, es handelt sich also um das System, welches 
unter dem Demagogen Kleon in Athen sich üppig entfaltete) 
wird von seinem Sohne Bdelykleon (Kleonhasser) als ein Ge- 
mütskranker eingesperrt. Die drolligen Mittel, die der Alte ver- 
sucht, um zu entkommen, legen uns nahe, wie versessen der 
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Gegenstandes als „komisch" ; es kommt also bei diesem 
Werte darauf an, daß das Objekt das „Schöne" 



Alte auf seine Tätigkeit als „Richter" ist. Freilich, es nützt alles 
nichts; denn der Sohn ist wachsam. Dennoch! Die Amts- 
genossen des Alten (man beachte, daß sie als Wespen vorgeführt 
werden), die schon lange vor Tagesanbruch aufgestanden sind, 
um nicht die Sitzung und ihren Dreiobolnsold zu versäumen» 
wundern sich, daß Philokieon noch nicht erschienen ist, und 
wollen ihn abholen. Just «waren Bdelykleon und die Wächter 
eingeschlafen. Die Richter (die Wespen), die Amtsbrüder des 
Philokieon, erfahren nun das Unglück, das ihn durch seinen Sohn 
traf, versprechen ihm ihren Beistand und fordern ihn auf, an 
einem Seile sich auf die Bühne herabzulassen. Doch siehe da: 
der Wespen Geräusch erweckt Bdelykleon und die Wächter; 
nun entsteht ein Kampf, die Wespen verlangen die Freilassung 
des Alten, der Sohn verweigert es; endlich wird der Streit bei- 
gelegt, indem der Vorschlag Bdelykleons, der Vater soll sein 
Glück durch das Richteramt und so die Notwendigkeit seiner 
Freilassung beweisen, angenommen wird. Nur hat der Alte eben 
Unglück: trotz seiner meisterhaften Rede zwingt vielmehr der 
Sohn in seiner Entgegnung die Richter durch seine Ausführungen, 
anzuerkennen, daß das Richteramt wie es von seinem Vater 
und den übrigen geübt wird, ein Sklavenamt ist. So muß nun 
der Alte dem Richteramt fernbleiben. 

Der weitere Verlauf der Komödie darf hier einfach ignoriert 
werden, nämlich der meisterhaft gelungene Hundeprozeß (der 
Hund Labes, d. i. der Nauarch Laches, stahl aus der Küche den 
sikelischen Rahmkäse und wird von dem Kydathenschen Hund, 
Kleon, dessen verklagt, weil er auf seine Bitten nichts davon 
bekam), die Unterweisung des Alten in das feine gesellschaftliche 
Leben usw.; denn damit beginnt teilweise auch eine ganz neue 
Komik, oder es ist teilweise auch die Schilderung des wahrhaft 
fröhlichen, lustigen Lebens, das dem abgedankten Richter zuteil 
wird. Ich muß hier vielmehr nur dies erwähnen, daß mit dem 
oben erwähnten Vorschlage die Komödie zu einer Tragödie 
wird, indem der Dichter die komische Maske ablegt. Vgl. darüber 
die folgende Anmerkung. 
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vortäuscht und den Kontrast, das Dishar- 
monische zwischen Form und Inhalt ahnen läßt 1 ). 
Auf Grund der angeführten Tatsachen ist freilich 
auch das Unzutreffliche anderweitiger Bestimmungen 
ersichtlich; wenn Kräpelin das Komische auf einen 
„unerwarteten intellektuellen Kontrast" zurückführt, so 



Man beachte bei Aristophanes folgendes: sobald er 
wirklich» d. i. von jedem und genau verstanden sein will, so legt 
er die komische Maske ab; vgl. in den Wespen von Vers 650 (656) 
an die Rede des Bdelykleon, die also anhebt: 

yjakeito-v fiev x«i Seitiji yrwurp xal uci$ot'0£ /; y n\ TouyojÖoU, 

d. h. auf deutsch: 

Ein schwier'ges Problem, das Klugheit erheischt,, wie sie 

kaum darbietet das Lustspiel, 
d. h. die Komödie (ich zitiere nach der Obersetzung von Hiero- 
nymus Müller, da mir keine andere vorrätig war). Doch glaube 
man nicht, daß der Sinn dieses Prologs der Rede Bdelykleons 
dies ist, daß er, was er sagen will, nämlich die eigene Be- 
reicherung der Demagogen durch die Staatseinnahmen, nicht in 
komischer Form vorführen kann; Aristophanes ist erfindungs- 
reich; aber er will die Sache genau verständlich machen: vgl. 
damit Vers 1070 (1080) der Wespen: 

t\' Ti£ i\uä>i; 3j fteaifti, t//*' iutjr tötbv tfvinr 
tlra frav fid^et ff öotbr tttoov ditoy txiüutror, 
iJTii i}iiöiv i} \*rirota i?iotit 7fj* iyxtvToiifot, 
/juSicfg tyta Si3d^o> t y.ar /iitovooi ? tö n~oir t 

d. h. auf deutsch : 

Chorführer (als Wespe angezogen). 
Wenn, Ihr Herr'n Zuschauer, jemand, der mich hier auftreten sieht, 
Mit Bewunderung bemerket meiner Mitte Wespenbau, 
Oder was bedeuten soll dieser Stachel, nicht begreift, 
Dem will ich es wohl erklären, blieb er auch den Musen fremd. 

d. h. die Sache so erklären, daß auch der Ungebildete sie 
verstehe. 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 10 
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liegt der Fehler eben darin, daß der Kontrast im Ob- 
jekte liegt und zwar für das Subjekt nur als geahnter, 
nicht ganz und gar begriffener Kontrast l ). Nun stellte 
L i p p s die Bestimmung auf: bei der Komik mißt sich 
ein Kleines an einem anderen, zu dem es in Beziehung 
gesetzt wird, und tritt in seiner Kleinheit zutage; oder 
besser, es soll an Stelle des erwarteten Bedeutungsvollen 
ein für uns, unser Gefühl, unsere Auffassung, unser 
gegenwärtiges Verständnis minder Eindrucksvolles sich 
einstellen; das soll das „Komische" sein. Aber Lipps 
und überhaupt alle diejenigen, welche das Komische 
im Sinne eines derartigen Widerspruchs bestimmen, 
vergessen, daß, wie aus den oben angeführten drei 
(Gattungs-) Beispielen ersichtlich ist, bei dem als 
„komisch" gewerteten Objekte von vornherein weder 
etwas Eindrucksvolles erwartet wird, noch auch an 
dessen Stelle ein minder Eindrucksvolles tritt, bzw. 
weder ein minder Eindrucksvolles erwartet wird, noch 
auch an dessen Stelle ein Eindrucksvolleres tritt. 

Vielmehr läßt sich der Sinn des Wertes „Komisch" 
aus meinen objektiven Bestimmungen begreifen als das 
geahnte Disharmonische in dem als „schön" er- 
scheinenden Objekte. Somit ist also das Komische 



J ) Übrigens findet sich die Bestimmung Kräpelins 
deutlicher bei Schopenhauer; nach ihm (vgl. Die Welt als 
Wille und Vorstellung II. Buch I § 13) entsteht das Lachen (das 
Komische) durch die Inkongruenz zwischen einem Begriffe und 
dem realen Objekte. 
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ein Häßliches, das nicht als solches deutlich erfaßt, nicht 
als solches deutlich begriffen wird. Das Komische 
ist also ein spezieller Wert unter dem Häßlichen. Dann 
hatte sich aber Rosenkranz getäuscht, als er spekulativ 
das Häßliche in die Mitte und das Schöne und Komische 
auf beide Seiten desselben stellte l ) : diese objektiv un- 
berechtigte Ansicht entstand durch den Schematismus 
Hegels 2 ). Ist nun aber das Komische das Häßliche, 
das nur geahnt, nicht erfaßt, nicht ganz begriffen wird, 
so bildet es den Gegensatz zum Erhabenen, welches 
das Schöne ist, insofern es gleichfalls nicht erfaßt, son- 
dern nur geahnt wird 8 ). Daß man andere Werte als 
Gegensatz zum Erhabenen bestimmte, beruht auf falschen 
Annahmen; hier geht es mich nichts an; bei der Be- 
sprechung der übrigen Werte kann ev. davon die 
Rede sein. 



Fünftes Kapitel. 
Das Tragische und das Schöne. 

Auch das „Tragische" ist uns von vornherein nur 
als ein Wert gegeben, dessen Bedeutung erst entdeckt 

*) Rosenkranz, Ästhetik des Häßlichen. 

*) Dies ist deutlich: Thesis ist das Schöne, Antithesis das 
Häßliche und Synthesis das Komische ; so s^gt Rosenkranz 
(a. a. O. S. 9): das Schöne schließt das Häßliche von sich aus, 
das Komische dagegen fraternisiert mit dem Häßlichen, nimmt 
ihm aber zugleich das Abstoßende dadurch, daß es dem Schönen 
gegenüber seine Relativität und Nullität erkennen läßt. 

a ) Vgl. oben S. 136. 

10* 
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werden muß. Es versteht sich auch, daß diese Frage 
durch die Methode des Aristoteles oder auch durch 
die psychologischen Ergänzungen seiner (wenigstens 
methodologischen) Erneuerer nicht gelöst werden kann; 
ich habe dies schon klar gemacht 1 ). Es kommt metho- 
dologisch richtig verstanden vor allem darauf an, auf 
Grund einer Analytik und Entdeckung der Bedingungen, 
unter denen ein Objekt (nicht also die Tragödie) als 
tragisch gewertet wird, den Begriff des Wertes „tragisch" 
festzustellen. Daß das Wort „tragisch" erst durch das 
Wort „Tragödie" vorhanden ist, braucht nicht irre zu 
führen; denn es handelt sich dabei (im Grunde) nur 
um ein zufälliges Wort: es verdankt seinen Ursprung 
bekanntlich dem im Bockskostüme auftretenden Chor, 



Vgl. oben S. 18 ff. und überhaupt den ganzen Abschnitt 
über die Methode zur richtigen Erkenntnis des Schönen. Hier 
sei noch erwähnt: unter den methodologischen Erneuerern des 
Aristoteles verstehe ich besonders V o 1 k e 1 1 (vgl seine 
Ästhetik des Tragischen), der die Aristotelische Methode, wo es 
nötig sein soll, durch die psychologische ergänzt, indem er den 
tragischen Eindruck auf die Zuschauer berücksichtigt. So gilt 
also dagegen alles, was ich gegen die psychologische Methode 
sagte; aber es ist noch ein besonderer Fehler V o 1 k e 1 1 s , daß 
er gelegentlich bei der Bestimmung des Tragischen auch die 
„Normen" anwendet, welche allem „ästhetisch Wirksamen" gelten; 
aber es ist klar, das V o 1 k e 1 1 somit ein Unbekanntes begreifen 
will und dennoch es als bekannt (eben als eines von den „ästhetisch 
wirksamen 11 Objekten) voraussetzt. Erwähnenswert ist besonders, 
daß auch Lipps mit Aristoteles von der Tragödie aus- 
gehen will, was unzulässig, und daß er gleichfalls in die Lage 
kommt, die Wirkung auf den Zuschauer zu berücksichtigen (so 
z.B., um die Notwendigkeit des Todes des Helden zu erklären). 
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aus dem sich die Tragödie als Drama entwickelte* 
Die Hauptsache ist darum der Inhalt des Dithyrambus, 
der am Altare des Dionysos eben von diesem Chor 
gesungen wurde, dann die Anwendung des Wortes 
durch den Sprachgebrauch, nachdem das Wort schon 
gebildet war, und das Objekt der Tragödie, d. i. der 
von ihr behandelte Stoff. 

Es kann nun nicht bezweifelt werden, daß die 
Bedeutung des Wortes „tragisch" mit Rücksicht auf 
die soeben aufgezählten Objekte „traurig" heißt und 
daß es dabei auf das Leiden eines Lebens an- 
kommt: die Leiden des Dionysos erzählte der erwähnte 
Dithyrambus, die Griechen gebrauchten immer nur das 
Wort „traurig" (Ai-m^og, oixrgdg), wo die modernen 
Sprachen vom „Tragischen" sprechen, und in den 
letzteren wird das Tragische, eben als Trauriges, nur 
auf das Leiden eines Lebens, z. B. nicht auf Zahn- 
schmerzen, nicht auf Naturkatastrophen an sich u. ä. 
angewandt. 

Daß diese Bestimmungen auf Grund des allgemein 
menschlichen Bewußtseins sich auch in der Tragödie 
finden lassen müssen, dürfte nach der oben gegebenen 
Begründung klar sein: ist doch die Tragödie ihrem 
Ursprünge nach von vornherein dramatische Dar- 
stellung des Tragischen, d. i. des Leidens eines Lebens. 
Nun hat man allerdings angenommen: in der Tragödie 
handle es sich um einen höheren Streit, so der Not- 
wendigkeit gegen die Freiheit, oder um Herstellung 
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der „sittlichen Substanz" usw. Aber es ist zugleich 
dies klar: wenn solche Ansichten irgendeinen Wahr- 
heitsgehalt haben sollten, so müssen sie erst aus der 
Betrachtung der Tragödie selbst abgeleitet worden 
sein. Das gleiche gilt auch spezieller der Ansicht 
von Lipps und anderer, daß es sich im Tragischen 
um das „Gute" handle. An geeigneter Stelle komme 
ich also auf eine Kritik solcher Annahmen zurück. 
Das einzig vorläufig noch Bekannte und Gegebene, von 
dem ich nach meiner Methode ausgehen darf, ist, wie 
oben gesagt, der Sinn des Tragischen als Leiden eines 
Lebens und die Tragödie als dramatische Darstellung 
dieses Leidens. So muß ich denn objektiv auch nur 
mit diesem Bekannten arbeiten. Betrachten wir nun 
die Tragödien von diesem einzig zulässigen Standpunkte 
aus, so läßt sich folgendes feststellen: wir finden in 
den Tragödien, daß das Leiden eines Lebens vorhanden 
ist, a) indem das Leben sich n i c h t m e h r seiner Art nach 
äußern kann, b) indem es sich nicht seiner Art nach 
äußern kann, c) indem es sich überhaupt äußert und 
d) indem es sich überhaupt nicht äußern kann; 
typisch finden wir den Fall a) in Prometheus 
einerseits und in Macbeth andererseits, zwei Beispiele, 
durch die klar wird, daß die gleiche Art des Leidens mit 
diametral entgegengesetzter inhaltlicher Bestimmung der 
Lebensäußerung zusammenbestehen kann; das Leiden 
ist bei beiden dadurch vorhanden, daß sie sich nicht 
mehr nach ihrer Eigenart äußern können, ohne daß 
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dabei in Betracht käme, daß diese Eigenart bei Pro- 
metheus, was man so Philanthropie nennen könnte 1 ), 
ist, während sie bei Macbeth geradezu als das Gegen- 
teil bestimmt werden kann; typisch ist für b) Antigone 
und Romeo 2 ); sie leiden, weil sie sich nicht nach 
ihrer Art äußern können; der Typus für c) ist ödypus; 
bekanntlich verursacht er sich das Leiden, indem er 
übertiaupt nach seiner Geschichte forscht; endlich der 
Typus für d) Hamlet; hier ist das Leiden vorhanden, 
weil er sich überhaupt nicht äußern kann: er will seinen 
Vater rächen und kann doch seine Mutter nicht töten. 
Es ist nichts natürlicher, als daß diese Typen in 
der Tragödie im Grunde den Fällen entsprechen, die 
sich hinsichtlich des leidenden Lebens überhaupt unter- 
scheiden lassen; ist doch die Tragödie ein Stück aus 
dem Leben, und das Leben leidet eben, wenn es sich 
nicht ausleben kann, vorausgesetzt, daß es dagegen 
kämpft 8 ). Betrachten wir nun die obigen Typen genauer, 

l ) Vgl. weiter unten hinsichtlich der Annahme, daß doch 
Prometheus auf Götter Befehl leidet. 

*) Eine Tragödie, bei der diese Art des Leidens durch 
eine der Liebe entgegengesetzte Natur behandelt wird, kenne 
ich nicht, und daß eine solche nicht geschrieben wurde, ist 
natürlich. 

*) Hierher gehört implizite auch der Untergang eines Lebens 
in der schönsten Blüte, welcher vom allgemein menschlichen 
Bewußtsein ausdrücklich „tragisch" genannt wird. Somit ist 
folgendes allerdings festzustellen: die vier Typen der Tragödie 
sind spezielle Erscheinungen des Falls aus dem Leben über- 
haupt, daß das Leben leidet, wenn es sich nicht ausleben kann, 
vorausgesetzt, daß es dagegen kämpft, und einen Typus der 
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so läßt sich das Leiden (die Tragik), wie es in der 
Tragödie zum Ausdruck kommt, als Negation eines 
Lebens aus innerer Notwendigkeit bestimmen. 
Wer diese innere Notwendigkeit mit Rücksicht auf 
Macbeth leugnen wollte, denke daran, daß Macbeth 
nicht anders ist, als wie er sich äußert; eine jede 
Person ist das, was sie ist, denn sonst ist sie eben 
eine andere. Damit wird freilich verlangt, daß, solange 
die Umgebung als unverändert gedacht wird, der Träge r 
des Leidens unbedingt zugrunde gehen müsse: 
der Untergang des „Helden" ist also eine not- 
wendige Forderung der inneren Notwendigkeit 
des Leidens und der Voraussetzung, daß die 
Umgebung nicht verändert wird 1 ). 



Tragödie für den Lebensfall, daß das Leben in der schönsten 
Blüte untergeht, haben wir also nicht; doch hat das seinen 
speziellen Grund, und mit einer etwaigen Änderung des Begriffs 
des Tragischen in der Tragödie hat es nichts zu tun; vgl. darüber 
die nächste Anmerkung. 

') Ich will dies hier durch eine Analytik Richards III. als 
Beispiel genauer zeigen. Diese Tragödie hat den Vorzug, daß 
sie erstens eine Fülle von tragischen Begebenheiten enthält, die 
miteinander verglichen werden können und daß zweitens die 
eigentliche Tragik, dag Leiden Richards III., in einem derartigen 
ungünstigen Lichte sich entwickelt, daß die Frage, ob der Unter- 
gang durch eine „Schuld* 1 oder notwendig in sich begründet 
ist, mit allgemeingültiger Bestimmtheit beantwortet werden kann. 

Die erste Tragik betrifft C 1 a r e n c e. Seinen Charakter 
erfahren wir nicht ; daß er von Richard „einfältiger Clarence" 
genannt wird, bezieht sich auf seinen Glauben an Richard selbst; 
es kommt für sein Leiden als Grund vielmehr nur dies in 
Betracht, daß er der Bruder des Königs ist. Aber dies ist eben 
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Diese objektiven Bestimmungen widerlegen nun 
von selbst eine Anzahl bisheriger Annahmen; sind 
sie doch auch auf Grund einer falschen, nicht 

sein Sein, insofern in Betracht kommt, daß Richard nach dem 
Thron strebt. Das Leidende ist in diesem Falle das nach Leben 
lechzende junge Leben; darauf legte auch Shakespeare das 
poetische Hauptgewicht : es träumt ihm im Gefängnis vom Tode 
und es ist ihm bange: 

O Gott! wie qualvoll schien mir's, zu ertrinken 1 
Welch grauser Lärm des Wassers mir im Ohrl 

Und als dann sein Traum zur Wirklichkeit werden sollte, wie 
bittet er die zwei Mörder nicht, ihn leben zu lassen, wie zärtlich 
nennt er, der Prinz, die mörderischen Buben seine Freunde, 
wie versucht er endlich nicht, in ihnen ein Gewissen zu erwecken, 
um nicht zu sterben? Freilich nützt alles nichts! 

Dieser Tragik gleicht diejenige des Bruders der Königin, 
Rivers, und des Sohnes derselben aus erster Ehe, G r e y s , 
deren Charakter in einem kurzen Worte deutlich bekannt ge- 
geben wird: 

Heut wirst du einen Untertan sehen sterben, 
Den Treu* und Pflicht und Biederkeit verderben. 

Die dritte Tragik betrifft H a s t i n g s. Eine vollkommene Tragödie 
im kleinen Umfange ! Hier sind alle Faktoren deutlich und aus- 
gearbeitet. H a s t i n g s ist ein gerader und fester, bestimmter 
Charakter, der selbst zu eigenem Schaden von sich selbst nicht 
abweichen kann: 

Man soll das Haupt mir schlagen von den Schultern 
Eh* ich die Krone seh' so schnöd' entwandt; 
oder: 

Doch daß ich stimmen sollt' auf Richards Seite, 
Den echten Erben meines Herrn zum Nachteil, 
Gott weiß, das tu' ich nicht bis in den Tod ! 

So wagt er, auch dem Richard selbst zu widersprechen. Freilich 
zu seinem eigenen Schaden! In einem solchen Charakter, der 
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zulässigen, nicht objektiven Betrachtungsweise des 
Problems entstanden. Es ist nichtig, daß man für das 
„Tragische" als Merkmale die menschliche Größe des 



sich nicht nach den Verhältnissen richten kann, Hegt der Grund 
des Leidens, und er leidet eben, indem er durch seine Ver- 
urteilung sich der Sachlage bewußt wird: 

Weh', weh 1 um England 1 Keineswegs um mich! 
Ich Tor, ich hätte dies verhüten können. 

So ist also Hastings' Leiden und Untergang darin mit Not- 
wendigkeit begründet daß er infolge seines bestimmten Charakters 
nicht anders sein kann, d. i. daß er Richard widerspricht. 

Die vierte Tragik betrifft das Prinzenpaar Eduard und 
York, die Kinder des gestorbenen Königs, die rechten Thron- 
erben. Eine echte Tragik jungen Lebens. Voll Lebens, Schönheit 
und Witzes — so und nur so werden sie auch von Shake- 
speare geschildert. Die Ursache ihres Unterganges ist natürlich 
dies, daß sie die echten Erben des Thrones und als solche eine 
Unruhe für Richard sind. 

Die letzte, aber die Haupttragik gilt der Person Richards HL 
selbst. Zwei große Eigenschaften und ein Vorsatz, das ist Richard 
als Charakter und als Mensch : ein alles durchschauender Geist, 
genaue Kenntnis der Umgebung und ein eiserner Wille die 
Eigenschaften jmd sein Vorsatz, er will König werden; 

Ich will mit eisenköpf gen Narr'n verhandeln, 
Mit rücksichtslosen Burschen .... 

sagt er einmal und so ist er vor allem selber: zielbewußt, ein 
Wille nur in höchster Potenz, unerschrocken, standhaft, sich 
alles unterwerfend, durch süßes Wort die Toren gewinnend, 
oder jeden aus dem Wege räumend, der ihm nicht günstig gesinnt 
ist, prompt und rasch, selbst dem Tode höhnend ins Gesicht 
lachend, sich nur auf seinen Schild verlassend, bereit zu siegen 
oder zu sterben. Aber eben in der Offenbarung eines solchen 
Charakters liegt auch der Grund der Tragik. Durch seine 
Tätigkeit zur Verwirklichung seines Vorsatzes hat er sich Hemm- 
nisse geschaffen: 
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Trägers des Leidens, oder gar seine Erhabenheit, oder 
spezieller einen starken Willen usw. verlangt hat: das 
sind willkürliche Annahmen; denn die objektive Be- 
stimmung des Problems kann solche Merkmale nicht 



Gereizt von Dorset, Buckingham und Morton 
Kommt er nach England und begehrt die Krone; 

gemeint ist Richmond und zwar hat der „flache" Richmond 
selbst für ihn nichts zu bedeuten, aber 

Er hat nur Freunde, die aus Furcht es sind; 
Die werden ihn in tiefster Not verlassen. 



Hier liegt also das Leiden für Richard: man will nicht, daß er weiter 
das sei, was er bis jetzt gewesen; und nun verraten und dann 
durch den ungleichen Kampf eines Mannes (wenn auch mit einem 
Rtesenwillen) gegen ganze Heere ermüdet fällt erl 

Durch diese Analytik ist deutlich, was der Grund des 
Leidens und Unterganges, daß es nämlich der Charakter, bzw. 
die Person selbst ohne weiteres ist. Nun könnte man aber 
auf den Gedanken kommen, als stellte Shakespeare selbst 
das Leiden und den Untergang als durch Verschuldung begründet 
dar. Dies ist aber nur ein Schein, der dadurch verursacht wird, 
daß Shakespeare seine Personen als Menschen sprechen 
läßt, was sie auch sind. Vor allem kann jene Vermutung hin- ! 

sichtlich des Unterganges des jungen Prinzenpaares nicht ent- j 

stehen. Dann finden wir allerdings bei Cläre nee, bei 
Rivers .und G r e y und bei H a s t i n g s , daß sie ihren Unter- ! 

gang auf Margaretas' Fluch zurückführen ; aber das ist nur ein ' 

allgemein-menschlicher Zug: bekanntlich wird oft (menschlich, 
allzumenschlich) z. B. auch eine Krankheit durch Erkältung usw. 
auf diese oder jene Verwünschung zurückgeführt. Daß in der { 

Tat solche Fluche oder das Gewissen Richards nur derartige 
allgemein-menschliche Stimmungen sind, die mit der Tragik 
nichts zu tun haben, ersieht man daraus, daß Richard, um 
nur sein Ende zu erwähnen, nicht aus Gewissensbissen ver- 
zweifelt, sondern kämpft und erst nachdem er „mehr Wunder 
als ein Mensch" getan, fällt. 
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ausfindig machen 1 ). Ferner hat man sich eben ganz 
unnütz damit abgegeben, den Untergang des „Helden 4 * 
zu begründen; denn man sieht aus meinen objektiven 
Bestimmungen, daß diese Notwendigkeit einfach auf 
der psychologischen Notwendigkeit des Leidens und 
(bzw. oder) auf der Voraussetzung beruht, daß auch 
die Umgebung die . gleiche bleibt. Aber auch direkt 
unzulässig sind, was man alles zur Begründung dieser 
Notwendigkeit sich ausgesonnen: man sprach von der 
Rücksicht auf die Empfindung des Zuschauers, oder vom 
Siege des Guten, oder von einer „tragischen Schuld", 
oder von einer „poetischen Gerechtigkeit" usw. Vor 
allem mache ich darauf aufmerksam, daß Lipps von 
einer Notwendigkeit des Untergangs des Helden wegen 
des Zweckes der Tragödie spricht; an sich soll 
der Untergang ein sekundäres Moment sein; mit der 
letzteren Bestimmung beweist Lipps, daß er die 
psychologische Notwendigkeit des Untergangs eben 
nicht eingesehen hat und zwar eben, weil er mit Be- 
griffen wie Sieg des Guten u. dgl. arbeitet; dagegen 
werde ich noch das Nötige sagen. Dann den Unter- 
gang des „Helden" auf die „Empfindung des Zuschauers" 
zu begründen, verdirbt die Notwendigkeit des Charakters, 
der Handlungsweise des Helden, und es würde für den 

Sollte man sie aber dennoch darin finden wollen, daß 
eine Tragödie eines Kindes nicht geschrieben wurde, so begeht 
man den Irrtum, daß man das Nichtgeschriebenwordensein 
mit der Tragik überhaupt verwechselt. Daß man auf die Bohne 
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Dichter die merkwürdigsten Schwierigkeiten verur- 
sachen: welcher Zuschauer hätte je gewollt, daß Romeo, 
daß Hamlet u. a. untergehen? — dennoch geschieht 
es geradesogut wie bei Macbeth z.B. Gerade diese 
Tatsache widerlegt auch diejenigen, welche den Unter- 
gang des Helden wegen des „Sieges des Guten" als 
eine Notwendigkeit ansehen; übrigens habe ich schon 
darauf aufmerksam gemacht, daß uns in einer Tragödie 
von vornherein nur Leid und Leiden aber nicht das 
Gute u. ä. gegeben werden; wenn die alten Spekulationen 
das Tragische als den Widerstreit zwischen Notwendigkeit 
und Freiheit angesehen haben, wobei sich dann das 
Gleichgewicht zwischen dem Realen und Idealen, 
oder „die sittliche Substanz", oder die Ewigkeit 
der Idee, oder das absolute Subjekt herstellen soll, 
— so haben wir hierin nur leere metaphysische Be- 
trachtungen bei der Bestimmung des Tragischen, 
während doch der richtige Wege der ist, daß aus der 
Betrachtung des Tragischen für eine Metaphysik 
(richtiger: für ein allgemeines Weltbild, Philosophie) 
Gesichtspunkte und Bausteine ev. zu gewinnen sind; 



große Ereignisse bringt, ist von dem Interesse des Volkes ab- 
hängig und ist ein relativer Begriff: man denke daran, daß die 
alten Griechen nur die Tragik bei Königen und Göttern auf 
die Bühne brachten, während wir neuerdings auch das einfache 
bürgerliche Leben berücksichtigen, d.h. den Stoff diesem ent- 
lehnen. Übrigens findet sich eine Tragik hinsichtlich des Lebens 
von Kindern doch auch z. B. in Richard III., nämlich die Tragik 
des Prinzenpaares. Vgl. oben S. 152 Anm. 1. die Analytik. 
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dann zeigen meine bisherigen Bestimmungen des 
Tragischen, daß wir für die obigen Spekulationen 
wirklich keinen objektiven Anhaltspunkt haben. Darum 
war es voreilig, daß man neuerdings auf Grund jener Speku- 
lationen auch ein neues „Problem" aufstellte, ob in der 
Dichtung überhaupt eine und welche Weltauffassung vor- 
kommt. Dies war voreilig, weil jene Weltspekulationen 
nicht objektiv aus dem Tragischen gewonnen, sondern 
metaphysisch in das Tragische von vornherein hinein- 
geschmuggelt worden waren. Aber jenes „Problem* 
ist auch an sich nichtssagend: man sollte es für selbst-, 
verständlich halten, daß ein jeder Mensch irgendeine 
Weltanschauung vertritt, und daß es auch durch nichts 
begründet wäre, wenn man annehmen wollte, der 
Dichter habe zwar eine Weltanschauung, diese aber 
sei bei der Formung, der Bildung der Charaktere und 
der ganzen Handlung, die in der Tragödie dargestellt 
wird, nicht maßgebend; wenn Lipps zwischen der 
Weltanschauung des Dichters und derjenigen seiner 
dramatischen Dichtung unterscheidet, so ist das un- 
beweisbar und beruht nur auf einer subjektiven be- 
fangenen Bestimmung der Probleme. Objektiv steht 
nämlich nur folgendes fest: der Dichter arbeitet nur 
mit Charakteren, durch welche die Entwicklung der 
Handlung, wie wir sahen, zu einer Notwendigkeit wird; 
aber wir haben hier nicht den geringsten Anhaltspunkt* 
um die betreffenden Charaktere mit der Entwicklung 
der Handlung nicht auch zu der Welt- und Lebens- 
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auffassung des Dichters zu zählen: schlagend beweist 
dies der Charakter der Iphigenia bei Goethe im 
Vergleiche zu der griechischen; umgekehrt; daß z. B. 
ein Katholik mit Seele und Leib oder ein Anhänger 
der christlichen Lehre von „gut" und „bös" einen 
Katholiken in seinem Konflikte mit einem Protestanten 
bzw. das „Gute" in seinem Konflikte mit dem Bösen 
zugrunde gehen lassen wird, weil die Charaktere 
dies so verlangen, — wer wird sich dies denken 
können? geschieht es aber dennoch, so ist es klar, 
daß es sich dabei nicht um einen guten Katholiken usw.,. 
sondern in Wahrheit und im eigentlichen Wesen 
um einen (mehr oder welliger) echten Dichter 
handelt, dessen Weltanschauung mit derjenigen 
des Katholizismus usw. nichts zu tun haben kann, 
sondern die unbewußt aber mit Ruhe dargestellte und 
angenommene, die „ästhetische" ist 1 ). Aus all dem 



') D. h. also: das angebliche Problem, ob in der Dichtung 
eine Weltanschauung dargestellt wird, entstand, indem man von 
einer bestimmten Lebensanschauung ausging. Daß V o 1 k e 1 1 
zwischen den Anhängern des Vorkommens, des Enthalten-seins 
einer Weltanschauung in einer Tragödie und den Gegnern dieser 
Ansicht vermittelt und wie er vermittelt, halte ich für nichtig; 
wie er vermittelt ist sogar auch in sich sonderbar genug: er 
will nämlich zugeben, daß in der Dichtnng eine Welt- und 
Lebensanschauung vorgetragen wird weil bei der Darstellung 
des Leidens dieselbe hindurchblickt und weil es auch Götter- 
tragödien gibt; aber er will es auch leugnen und so die Mitte halten, 
weil in der Tragödie die Weltanschauung nicht in metaphy- 
sischen Betrachtungen dargestellt wird. Diese Begründung der 
Vermittelung ist geradezu sinnlos; aber ich habe auch gezeigt,. 
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ist dann mit Notwendigkeit klar, daß bei der Ent- 
wicklung der tragischen Begebenheit bei dem Unter- 
gange des Helden auch nicht von einem Siege des 
Guten u. ä. die Rede sein kann. Dies gilt, ob man 
einfach vom Siege des Guten, oder aber wortreich von 
einer „poetischen Gerechtigkeit" spricht, versteht man 
doch darunter die Notwendigkeit des Unterganges des 
Helden als Strafe, weil er eine („tragische"?!) Schuld 
begangen, oder spezieller weil er sich überhoben haben 
soll. Das Gute und Böse kommt im Tragischen nicht 
in Betracht, erstens weil das Tragische selbst nicht 
durch diese Werte bedingt ist; dies ist uns schon 
direkt bekannt geworden, indem ich den Begriff des 
Tragischen und die Tragödie als solche bestimmte; 
zweitens, daß man dennoch vom Guten u. ä. sprach, 
beruht auf einer Verwechselung der Objekte: man 
denke an das „Scheusal" Richard III.; aber man vergesse 
dabei nicht, daß diese Wertung Richards III. sich im 
Zuschauer geltend macht, insofern Richard als die 
Umgebung (und als solche als die Ursache) in Betracht 
kommt, die die Tragik des Charence, des Hastings u. a. 
bedingt; darum ist sie mit Beginn seiner eigenen 
Tragik im IV. Akt des gleichnamigen Dramas von 
Shakespeare überhaupt nicht mehr vorhanden: er 
ist nicht mehr das Scheusal, durch welches soviel 



daß dieses „Problem" überhaupt nicht zu Recht besteht, so daß 
auch eine (wenn auch bessere als die V o 1 k e 1 1 s c h e) Ver- 
mittelung nicht nötig ist. 
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Tragik verursacht wird, sondern er ist selbst der 
Träger der Tragik; man beachte auch, daß, trotz 
so vieler Fluchen und Verwünschungen und trotz der 
eigenen „Gewissensbisse", Richard dennoch ganz 
natürlich, nämlich auf Grund seiner bisherigen Handlungs- 
weise durch Verrat und durch die eigene Entschlossen- 
heit, Kühnheit, durch den eigenen eisernen Charakter 
zugrunde geht 1 ); seine „Gewissensbisse" sind nichts, 
als nur die momentane Überwältigung Richards von 
seiner im letzten Grunde menschlichen Natur. Somit 
ist auch ohne weiteres irrig, daß Lipps durch die 
Art, wie das Gute im Drama angeblich zur Geltung" 
kommen soll, Typen des Tragischen unterschied: 
Lipps hat nicht eingesehen, daß in der Tragödie vom 
Guten, wie es vom Leidenden oder von seiner Um- 
gebung vertreten wird, nur deshalb die Rede ist, 
weil man es mit Menschen zu tun hat, die durch 
eine Lebensanschauung beeinflußt werden, und daß 
also das Gute, wie es von diesen Menschen aus- 
gesprochen wird, oder eine „Macht des Guten" für 
den Verlauf der Tragik, da sie durch die Natur 



] ) Man denke an die Worte Richards: 
Ein Pferd, ein Pferd! mein Königreich für 'n Pferd! 

und zwar nicht, als wollte er auf einem Pferde die Flucht er- 
greifen, nein! 

Ich setzt* auf einen Wurf mein Leben, Knecht, 
Und will der Würfel Ungefähr bestehen. 

Vgl. überhaupt meine Analytik dieser Tragödie oben S. 152 Anm. 1. 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 11 
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des Trägers bedingt ist, vollständig bedeutungslos 
ist; übrigens begeht Lipps auch einen Widerspruch 
gegen sich selbst: er ist der Ansicht 1 ), daß in einer 
Tragödie nicht die Lebensanschauung des Dichters, 
sondern des Stückes selbst gesucht werden müsse und 
nimmt doch an: der Dichter verfolge in der Tragödie 
einen Zweck (das Gute) und der Untergang des 
Helden sei wegen dieses Zweckes notwendig 2 ). Arbeitet 
man also objektiv und zwar, wie ich zeigte, eben mit 
dem Leiden, welches als notwendig erkannt wurde, 
so ist, wie wir sahen, auch das Verständnis des Unter- 
ganges in sich begründet und einfach: die Notwendig- 
keit des Untergangs des Helden beruht auf der (inneren) 
Notwendigkeit des Leidens. Freilich wäre dann hier 
die Frage die, warum z. B. insbesondere bei Äschylos 
und Sophokles der Untergang des Helden (z. B. der 
Untergang des Orestes) ausbleibt, d. h. in Versöhnung 
und Erlösung ausschlägt. Aber man vergesse nicht, 
daß diese Dichter im ganzen und großen von der 
mythischen Erzählung abhängig sind, die sie dramatisch 
bearbeiten; dabei beachte man auch folgendes: für 
das Schicksal des „Helden", ob er nämlich untergehen 
muß oder auch gerettet werden kann, kommt es darauf 



1 ) Vgl. oben S. 157. 

2 ) Daß Lipps mit der Annahme eines Zweckes der Tra- 
gödie auch überhaupt sich gegen die Kunst vergangen haben 
mag, wird im IL Teile dieser Schrift, im Kapitel : Der Zweck des 
Schönen und der Kunst, klar werden. 
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an, ob der ganze Charakter selbst oder aber nur eine 
vorübergehende Seelenstörung die Grundlage des 
Leidens ist, wie dies z. B. bei den Gewissensbissen 
des Orestes wegen des Muttermordes der Fall ist 
Darauf beruht ja eben der Unterschied zwischen Tragödie 
und ernstem Drama, wie sich dieser Unterschied durch 
die Entwicklung des Dramas über die griechische Trilogie 
hinaus gebildet hat. Eine Verkennung dieser Tat- 
sachen ist es somit, daß man von einer Art Tragödie 
sprechen wollte, bei der der Untergang zu einer Ver- 
söhnung ausschlägt Andererseits ist „Faust" aller- 
dings eine Tragödie; denn hier bleibt infolge des 
Wechsels der Lebensobjekte zwar der jähe Untergang, 
nicht aber auch das Leiden aus. « Endlich ist es aus 
alledem klar, daß man nur irrtümlich zwischen 
Tragödien des Schicksals und des Charakters, oder 
des Übels und des Bösen, oder des Willens und des 
Intellektes usw. unterschied. Man hat nicht berück- 
sichtigt, daß, was man so Schicksal nennt, nur eine 
Objektivierung der psychologischen Notwendigkeit ist, 
oder daß, wenn man unter Schicksal neuerdings 
das „Zufällige" versteht, das sogenannte „Zufällige" 
nur für unser beschränktes Erkennen einen Gegensatz 
zum Notwendigen bildet. Aber auch damit wird nichts 
richtiges gesagt, daß Lipps den Unterschied zwischen 
Schicksals- und Charaktertragödie als Tragödie des 
Übels und des Bösen bestehen lassen möchte; denn 

vor allem dürfen wir, sagte ich, solche Begriffe in die 

11* 
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Tragödie nicht hineinbringen 1 ) und dann haben wir 
gleichfalls gefunden, daß der „Held" immer mit innerer 
psychologischer Notwendigkeit leidet: von einem von 
außen zugefügten Übel darf nicht die Rede sein, da 
es eben darauf ankommt, daß der „Held" sich nicht 
nach der Umgebung ändert. Es gibt also nur ein 
Leiden, welches durch innere Notwendigkeit bedingt 
ist Nun diese zu analysieren und Willens- und In- 
tellektstragödien zu unterscheiden, halte ich aber 
wiederum für eine unnötige, nichtssagende und vor 
allem undurchführbare Unterscheidung. 

Es gibt also, objektiv bestimmt, nur Charakter- 
tragödien, d. i., deutlich gesprochen, nur Leiden und 
Untergang eines Lebens auf Grund des Charakters, 
(der psychischen Konstitution,) also der inneren Not- 
wendigkeit des Leidenden (des „Helden"). Somit haben 
wir aber unmittelbar auch die Bedeutung des Tragischen 
als eines Wertes : in der gewonnenen Bestimmung der 
Tragik liegt ein Doppeltes: a) der „Held" ist eine Person, 
die nur so handelt, wie sie mit innerer Notwendigkeit 
handeln kann, d. h. sie offenbart sich, sie zeigt sich so 
(Form), wie sie ist (Inhalt, Wesen, Idee); hier besteht 
also eine volle Harmonie zwischen Wesen und Form 
und das ist bekanntlich der Wert „schön" 2 ); b) der „Held" 



Vgl. oben S. 149f. 

*) Ich erinnere hier an die Worte Shakespeares in 
Othelo: als wollte er die Tragik erklären und begründen, sagt 
er von Othelo: Sein und Schein ist bei ihm gleich. 
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leidet, geht zugrunde mit innerer Notwendigkeit (die 
Gleichheit der Umgebung vorausgesetzt), d. h. da der 
„Held" als „sein" und „erscheinen" unter den Wert 
„schön" gedacht wird, geht das „Schöne" zugrunde, 
das „Schöne" leidet; dies ist nun aber Disharmonie 
zwischen Form (in diesem Falle das Gedeihen oder 
Nichtgedeihen) und Inhalt (in diesem Falle das Schöne, 
d. h. das Objekt, welches als „schön" gewertet wurde,) 
und das ist bekanntlich der Wert „häßlich". Es ist 
also klar, daß das „Tragische" (als Wert) ein Häßlich- 
keitswert aus dem Leben ist; das „Tragische" ist 
(als Wert) das Häßliche beim Leben. 

Ich werde später an geeigneter Stelle aus diesen 
vorstehenden zwei analytischen Momenten im Begriffe 
des Tragischen, d. i. in der Tatsache der Tragik, auch 
die seelische Situation des Subjektes, des Zuschauers 
der Tragik erklären und gewinnen. Meine vorläufige 
Aufgabe geht es nichts an. Hier muß als Folge obiger 
Bestimmungen nur noch dies hervor gehoben werden, 
daß die gewöhnliche Annahme, als sei das Tragische 
der Gegensatz des Komischen, irrig ist. Zu einer 
solchen Bestimmung hat man keinen Grund. Als 
solchen dies anzuführen, daß beim Komischen im Zu- 
schauer das Lachen, beim Tragischen die Trauer auf- 
tritt, ist unzulässig; denn erstens braucht das Lachen 
im Komischen nicht der Gegensatz der Trauer zu sein; 
bekanntlich ist Lachen und Lachen verschieden; 
darum sollte man mit dem Lachen auch noch gar 
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nicht arbeiten, sondern es vielmehr erst verstehen 
wollen und ich werde, wie erwähnt, später noch über 
die Natur des Lachens beim Komischen sprechen und 
sie abgrenzen; aber auch ohne dies ist jene Ansicht 
irrig: zweitens finden wir nämlich beim Tragischen 
im Zuschauer nicht bloß Trauer, sondern auch Be- 
friedigung. Es gibt also keinen Grund überhaupt, 
ja der objektive Tatsachenbestand ist direkt dagegen, 
daß man sich das Komische und Tragische als zwei 
Gegensätze denke. Meine, wie ich glaube, objektiven 
Bestimmungen sprechen dann freilich für ein ander- 
weitiges Verhältnis zwischen dem Komischen und dem 
Tragischen; das Tragische und das Komische sind 
beide Häßlichkeitswerte: im Komischen scheint als 
schön etwas, was wir doch als häßlich ahnen, im 
Tragischen tritt ein Lebensleiden direkt als Leiden auf, 
offenbart sich eben direkt als Untergang des Schönen; 
hier ist es also das Schöne, (der Charakter, bei dem 
Sein und Schein das gleiche ist,) das leidet und so 
zum Häßlichen im Leben wird, dort täuscht uns das 
Häßliche ein Schönes vor; im Komischen wird eine 
Häßlichkeit überhaupt geahnt, im Tragischen wird 
das Häßliche des Lebensleidens direkt begriffen; denn 
dort wird es umgekleidet, hier tritt es nackt auf; komisch 
und tragisch sind also Häßlichkeitswerte: das Komische 
als ein abstrakter ästhetischer Wert, das Tragische als 
ein angewandter. 
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Sechstes Kapitel. 

Das Rohe, Feine, Kleinliche, Niedrige, 

Schwächliche, Naive usw. und das Schöne. 

Ich sagte oben, die Sprache besitze eine Unmasse 
von Wertangaben. Ich darf wohl nunmehr folgende 
zusammenfassende Bestimmung dieser Werte und ihres 
Verhältnisses zum „Schönen" und „Häßlichen" vor- 
nehmen: 

erstens: es gibt Werte, welche eine Eigenschaft 
des Subjektes oder des Objektes angeben, so 
warm, kalt, gescheit, dumm usw., reich, arm usw.; solche 
Werte sind also notwendig in keinerlei Weise mit dem 
„Schönen" und „Häßlichen" zusammenzubringen ; denn 
so gedachte Werte haben mit dem Werte 
„schön" nichts zu tun 1 ); 

zweitens; es gibt Werte, welche ein Ver- 
hältnis zwischen Subjekt und Objekt an- 
geben, so das bereits bestimmte „Angenehme" und 
„Gefällige", ferner das „Liebliche", „Anziehende" usw.; 
da nun das „Schöne" ein Verhältnis im Objekte selbst 
ist und da dieses Objekt auch in seiner Beziehung 
zum Subjekte berücksichtigt werden kann, so ist es 
klar, daß die Werte dieser zweiten Art als all- 



*) Man erinnere sich nur an die Bedeutung des Wertes 
„schön"; vgl. oben S. 125 f. 
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gemeine Werte dem „Schönen" übergeordnet 
werden können; in einem Beispiele gesprochen: 
„lieblich" gibt ein Verhältnis zwischen Subjekt und 
Objekt an, „lieblich" ist was man lieben kann, somit 
braucht nicht alles „lieblich" genannte „schön" zu sein; 
ob freilich das „Schöne" ganz in den Bereich des 
„Lieblichen", oder allgemein gesprochen überhaupt in 
den Bereich dieser zweiten Art von Werten fällt, kann 
erst später bestimmt werden, es hat aber für die Be- 
stimmung des Verhältnisses beiderlei Werte zu ein- 
ander überhaupt nichts zu sagen. Ich möchte nur 
erwähnen, daß auch die Werte „wahr" und „falsch", 
diese erkenntnistheoretischen Werte, hierher gehören, 
da sie an sich auch ein Verhältnis zwischen Subjekt 
und Objekt, d. i. die Harmonie bzw. Disharmonie 
zwischen der Vorstellung des Subjektes und dem 
Objekte selbst angeben; 

drittens, es gibt Werte, welche ein bestimmtes 
Verhältnis im Objekte, d. i. das Verhältnis 
zwischen Form und Idee im Objekte in einer 
bestimmten Richtung, von einem bestimmten Ge- 
sichtspunkt aus angeben, so die Werte „roh", „fein", „klein- 
lich", „niedrig", „schwächlich", „naiv" usw. Bei diesen 
Werten handelt es sich darum, daß, wenn z. B. ein 
Mensch oder ein Stein „roh" genannt wird, dieser Wert 
so entsteht, daß wir uns einen Begriff vom „Menschen" 
bzw. vom „Steine" überhaupt bilden, den wir dann in 
einem gegebenen Falle nicht finden; wir finden z. B. 
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die Form Mensch, ohne daß seine Äußerungsweise mit 
dem Begriffe Mensch zusammenstimmte usw. Um dies 
zu verstehen, denke man daran, daß es niemandem 
einfällt, z. B. einen Tiger oder einen Löwen an und 
für sich als „roh" zu werten. Somit versteht sich, daß 
alle die Werte dieser dritten Art angewandte 
„Schönheits"- bzw. „Häßlichkeits"-Werte sind. 
So ist es denn irrig, daß man solche Werte, z. B. die 
Werte „niedrig", „kleinlich" usw. sich als den Gegen- 
satz zum „Erhabenen" dachte; dies kann nur durch 
eine ganz äußerliche Betrachtung dieser Werte ent- 
standen sein; dies ist infolge meiner bisherigen Be- 
stimmungen schon klar 1 ); 

viertens möchte ich auch auf folgende Werte auf- 
merksam machen: es gibt nämlich auch einige Werte,, 
welche von vornherein, augenscheinlich nur die Form 
eines Objektes betreffen, so die Werte „zersplittert", 
„einförmig", „monoton" usw. Diese Werte sind aber, 
wie es leicht zu verstehen, nichts als der Wert „Einheit im 
Mannigfaltigen", indem sie sein Gegenteil oder seine 
Abwesenheit usw. angeben. So ist nun aber auch klar, 
daß alle jene Werte „Schönheits"- bzw. „Häßlichkeits"- 
Werte sind und zwar aus dem gleichen Grunde, wie 
auch der Wert „Einheit im Mannigfaltigen" 2 ). Dagegen 
betrifft der Wert „langeweilig" zwar auch den gleichen 
Punkt, aber da er sich auf die Wirkung des „monotonen" 

! ) Vgl. oben über das Erhabene. 
2 ) Vgl. oben S. 114 ff. 
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bzw. des als „langweilig" bezeichneten Objektes auf 
das Subjekt bezieht, gehört er zu den an zweiter 
Stelle besprochenen Werten 1 ). 



Siebentes Kapitel. 
Das Gute und Böse und das Schöne. 

Einer besonderen Betrachtung müssen nur die 
Werte „gut" und „bös" unterzogen werden; denn hier 
dürfte der Wert selbst unbekannt und erklärungs- 
bedürftig sein, und es ist klar, daß je nachdem auch 
sein Verhältnis zum Werte „schön" anders bestimmt 
werden kann. 

Bei der Betrachtung des „Guten" muß nun darauf 
aufmerksam gemacht werden: dieser Wert ist uns im 
„sittlichen" Bewußtsein der Völker gegeben; aber die 
Sittlichkeit ist, objektiv betrachtet 2 ), eine bestimmte 
Form für einen Inhalt, für die jeweiligen Lebens- 
gesetze, die jeweiligen Gesetze für die Lebensführung; 
somit muß auch vor allem unterschieden werden, ob 
der Wert „gut" von einer Handlung, einem Objekte, 
mit Rücksicht darauf ausgesagt wird, daß dieses 
Objekt „sittlich" ist, oder aber ob jener Wert das 
„Gesetz" für die Lebensführung an sich beurteilt. 
Diesen Unterschied mache ich, wie erwähnt» auf 

l ) Vgl. oben S. 167. 

*) Vgl. meine Schrift: Die Sittlichkeit. 
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Grund objektiver Betrachtungen und Bestimmungen l y. 
„Sittlichkeit" und „sittlich", dann auch „sittlich - gut" 
ist ein Wert, der angibt, daß eine Handlung, welche 
mit dem Gesetze übereinstimmt, nicht wegen des 
Gesetzes selbst, sondern auf Grund der be- 
stimmten Form, die es im Volksbewußtsein an- 
nimmt, gebilligt oder mißbilligt (oder überhaupt voll- 
zogen) wird. Somit ist aber klar : das „Sittliche", das 
„Sittlich-Gute" ist nicht ein Wert, der ein Verhältnis 
angibt; er bezieht sich ja allein auf die Form des 
Gesetzes und in diesem Sinne auch die Form der Hand- 
lung; dann hat es aber mit dem „Schönen" von vorn- 
herein nichts zu tun. Fassen wir nunmehr das Gesetz 
selbst ins Auge, welches also mit der Sittlichkeit (die eben 
nur eine Form ist, welche das Gesetz erst nachträglich an- 
nimmt) nichts zu tun hat, und versuchen wir uns über 
die Bedeutung des Wertes „gut" als Wertung des 
Lebensgesetzes an sich klar zu werden, so muß fol- 
gendes berücksichtigt werden: wir müssen dieses Ge- 
setz kennen; nun ist aber jedes Gesetz ein Inhalt; somit 
steht von vornherein fest, daß jenes Gesetz mit dem 
Werte „schön" nichts zu tun haben kann. Nun kommt 
es allerdings darauf an, zu wissen, ob die Wertung 
dieses Gesetzes als „gut" usw. mit der Wertung „schön" 
irgendwelche Verwandtschaft zeigt; aber auch die 
Beurteilung des Gesetzes als „gut" auf Grund der Er- 
kenntnis der Beziehung des Gesetzes zu dem und jenem 
J ) Vgl. obige Bemerkung. 
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(was also in diesem Falle als die Form aufzufassen 
wäre) kann mit dem „Schönen" gleichfalls nichts zu 
tun haben; denn wenn wir z. B. eine Handlung als 
„gut" werten, weil das Gesetz selbst „gut" ist, so ist 
es klar, daß das „Gut" hier eine Wertung des Gesetzes 
von irgendeinem Standpunkt, d. i. die Existenz- 
berechtigung des Gesetzes angibt; die Beziehung des 
Gesetzes (Inhalt) auf einen Gesichtspunkt, von dem 
aus es verlangt wird, ist aber eigentlich nicht eine 
Wertung, sondern eine Forderung; was nun aber diese 
Forderung bedingt, oder wenn wir speziell die Lebens- 
gesetze berücksichtigen, welche Fähigkeit im Men- 
schen das Gesetz hervorbringt und fordert, geht 
uns hier nichts an: es handelt sich ja dabei nicht um 
einen Wert, dessen Verhältnis zum Werte „schön** 
gesucht wird 1 ). 

Diese Bestimmungen und zwar eben die Grund- 
bestimmung, daß „Sittlichkeit" eine Form ist, welche die 
entstehenden Lebensgesetze (ganz gleich, ob begrifflich 
oder auch zeitlich gedacht) erst später annehmen und 
daß also das Gesetz als solches mit dieser Form nichts 



1 ) Dennoch will ich dieses Problem andeuten; im Vorwort 
findet man nämlich eine Anlehnung an diese Frage und eine 
kurze Beantwortung derselben ; ich verweise hier zur Orientierung 
darauf; vgl. auch weiter unten im II. Teile 2. Abschnitt 2. KapiteL 
Die Frage gehört sonst zur Philosopie d. h. zu einem allgemeinen 
Weftbilde auf Grund der Ergebnisse der Einzelforschhng. Eine 
solche Philosophie werde ich später entwerfen. 
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zu schaffen hat, haben die Philosophen bisher nicht 
gekannt; außerdem sind auch ihre Bestimmungen über 
das „Sittliche" willkürlich und falsch. So ist es denn 
auch notwendig, daß ihre Bestimmungen des Verhält- 
nisses zwischen Sittlichkeit und Schönheit gleichfalls 
falsch sind: das „Sittlich-Gute" hat mit dem „Schönen" 
überhaupt nichts zu tun und das Lebensgesetz kann 
höchstens eine Forderung der Fähigkeit des 
Menschen sein, die Objekte als „schön" bzw. 
als „häßlich" zu erkennen, was aber hier weder an- 
genommen werden darf (kennen wir doch das Gesetz 
noch nicht), noch kommt es hier in Betracht. ' 



Achtes Kapitel. 
System der ästhetischen Werte. 

Ich bin ursprünglich darauf ausgegangen, das 
„Schöne" zu begreifen. Ich hatte denn diesen Wert 
auch mit dem hergebrachten Worte (ohne jedoch daß 
es für mich seinen ursprünglichen Sinn beibehalten 
hätte) „ästhetischen Werf* genannt, um ihn von anderen 
zu unterscheiden. Diese anderen sind uns teils von 
vornherein bekannt, teils habe ich sie unterscheiden 
können, als ich sie eben auch direkt berücksichtigte. 
Es hat sich dabei auch herausgestellt, daß eine 
ganze Menge von Werten gleichfalls „ästhetische 
Werte" genannt werden müssen. Solche sind erstens 
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die von vornherein vollständig unbestimmt gewesenen 
Werte „erhaben", „komisch 44 , „tragisch" und zweitens 
die Werte überhaupt, welche eine Verhältnisangabe 
zwischen Form und Inhalt (Idee, Wesen) des Objektes 
enthalten 1 ). Alle diese Werte haben wir als andere 
Namen, als speziellere Bezeichnungen für die Werte 
„schön" und „häßlich" erkannt und sie sind also 
„ästhetische" Werte. 

Das System aller dieser Werte, wie sie uns in den 
vorangegangenen Untersuchungen bekannt wurden, 
läßt sich also folgendermaßen geben: 

A. „Schön" bzw. „erhaben", „hübsch" und „häßlich" 
bzw. „komisch" sind ästhetische „formelle Werte", d. h. 
sie besagen nur formell das Harmonische und Dis- 
harmonische zwischen Form und Inhalt (Idee, Wesen) 
des Objektes; und zwar das erkannte Harmonische: 
„schön", das geahnte: „erhaben", das erkannte Dis- 
harmonische: „häßlich", das geahnte: „komisch"; eine 
Zwischenstufe (selbstverständlich) zwischen dem (er- 
kannten, begriffenen) „Schönen" und „Häßlichen" ist 
„hübsch". 

B. Alle anderen als „ästhetisch" erkannten Werte, 
also die, bei denen es gleichfalls auf die Harmonie 
bzw. Disharmonie zwischen Form und Inhalt (Idee 
Wesen) des Objektes ankommt, sind die verschieden- 
artigen angewandten Bezeichnungen für die formellen 

Vgl. oben S. 168 f. 
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Werfe, selbstverständlich für das erkannte „Schöne" 
und „Häßliche" und die Zwischenstufe „hübsch". 

Ich kann diese Werte alle nunmehr der Haupt- 
sache nach in folgende Ordnung bringen, ohne dafr 
dabei Anspruch auf Vollzähligkeit erhoben werden 
könnte: 

(erhaben komisch 



ästhe- 
tische 
Werte 



schön 



hübsch 



. häßlich 



ange- 
wandte 



(glücklich) 




tragisch 


ßartig 


lächerlich 


gewaltig | , 
romantisch ? niedlich < 
idyllisch J ^ 




schwächlich 
plump 


zart 


roh 


graziös 




liederlich 



Die Anwendung der ästhetischen formellen Werte 
geschieht also, wie ich schon ausführte, mit Rücksicht- 
nahme auf einen speziellen Inhalt und sie betrifft den 
Menschen, das Leben, die Kunst- und die Naturprodukte. 
Einige angewandte Werte, so z. B. gewaltig, lassen sich 
freilich von allen diesen Objekten, andere, so tragisch, 
nur von einem von denselben (z. B. das tragische 
vom Leben) aussagen. Die angewandten ästhetischen 
Werte wiederum, die ich im obigen System nicht er- 
wähne, sind zum Teil einfach in der gleichen Reihe 
anzuführen, d. i. sie sind den angeführten gleichzustellen^ 
andere wiederum sind eine besondere Seite einer von 
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den angeführten angewandten Werten; so ist „monoton", 
wie ich sagte, ein angewandter Häßlichkeitswert, er ist 
also neben die bereits erwähnten zu stellen, demgegenüber 
ist „majestätisch" eine besondere Seite des „Groß- 
artigen", es ist das „Großartige" speziell mit Rücksicht 
auf das Leben usw. 
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Die Wahrheit in den Werten 
„schön und häßlich". 



Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 12 
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Erster Abschnitt. 

Die Realität des „Schönen" und „Häßlichen" 

im Objekte. 

Erstes Kapitel. 
Form und Idee (d. I. Wesen, Inhalt) im Objekte. 

A. Die Naturprodukte. 

Ich habe also gefunden, daß die Werte „schön" 
und „häßlich" nicht bloß die Form eines Objektes 
(auch nicht bloß eine Idee) betreffen, sondern das 
Harmonische bzw. Disharmonische zwischen Form und 
Idee des Objektes ausdrücken. Ich hatte diese Idee 
dabei auch Inhalt und Wesen genannt, weil sie auch 
als solches angesehen wird. Aber damit wurde freilich 
in keiner Weise die Frage berührt, ob Form und Inhalt 
(Idee, Wesen) wirklich im Objekte sind, oder überhaupt 
wie sie durch das Subjekt dem Objekte zugesprochen 
werden. 

Das ist nun jetzt vor allem die Frage. Doch es 
ist dabei auch klar, daß diese Frage eigentlich die 
Idee betrifft. Daß die Formen uns im Objekte selbst 
gegeben werden, wird auch überhaupt von niemandem 
bestritten und es kann nicht bestritten werden: denn 

12* 
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die Frage, die hier in Betracht kommt, hat mit dem 
allgemein (freilich unsinnigen „tollhäuslerischen") er- 
kenntnistheoretischen Problem, ob die dem Subjekt 
gegenübergestellte Welt wirklich existiert oder ob sie 
nur Vorstellung des Objektes ist, nichts zu tun. Ob so 
oder anders, es kommt darauf an, daß die Form Ab- 
grenzung eines Objektes von einem anderen ist 
und daß sie im Objekte gegeben wird, da sie gewisser- 
maßen das Objekt selbst genannt werden kann. 

Die Frage ist dann also allein die, wie es sich mit 
der Idee (dem Inhalte, dem Wesen) für die Form und 
dem Objekte verhält. Die Lösung dieses Problems wird 
also angebahnt: wenn die Idee nur eine Idee des 
Subjektes wäre, welches sie in die gegebene Form 
hineindächte, so hätte man mit der Möglichkeit zu 
rechnen, in einem gegebenem Falle ev. der Zahl der 
Subjekte entsprechende Ideen für die Form eines 
Objektes zu hören; in diesem Falle würde es dann un- 
möglich sein, von der Idee als von dem Wesen, dem 
Inhalte des Objektes zu sprechen. Dennoch sind 
beide Bestimmungen methodologisch unzulässig. Vor 
allem lasse ich die erkenntnistheoretische, nichtssagende 
Spitzfindigkeit, daß die Idee für die Form bloß eine 
Idee des Subjektes sein kann, ohne daß sie deshalb 
je nach dem Subjekte zu wechseln braucht, da die 
Seele aller*Menschen die gleiche ist, — diese nichts- 
sagende Spitzfindigkeit lasse ich hier beiseite. Es 
kommt überhaupt darauf an: wir dürfen nicht davon 
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ausgehen, daß die Idee subjektiv ist; nicht als ob dies 
unmöglich wäre, nicht als ob ich es von vornherein 
rundweg leugnen wollte, sondern weil auch die 
Möglichkeit vorliegt, daß das Subjekt sich mit seiner 
Idee täuscht: daß z. B. die Bäume ihre Wurzeln in 
der Erde und ihre Blätter nach oben, d. i. in der freien 
Luft tragen, ist eine physiologische Tatsache, ob 
es Augen, die sie wahrnehmen, gibt oder nicht; 
darum ist es auch Täuschung, wenn man (wie dies 
bei gewissen Augenkrankheiten der Fall ist) den 
Baum umgekehrt sieht und es würde an der Sache 
auch nichts geändert worden sein, wenn aller Augen 
in gleicher Weise tätig wären. Somit ist also fürs 
erste klar,' daß es unzulässig ist, vom Subjekte aus- 
zugehen; wir müssen vielmehr vor allem das Objekt 
begreifen. Zum gleichen Ergebnis führt uns auch 
das zweite; es ist ja auch an sich nur die Folge der 
ersteren Annahme: wäre die Idee für eine Form sub- 
jektiv, so würde sie nicht das Wesen des Objektes 
sein; vielleicht ist man bereit, dies zu bestätigen, indem 
man auf die Wertung von einfachen Linien und 
Schnörkeln aller Art aufmerksam macht; aber man 
vergißt eben dies: Linien sind in der Natur Ab- 
grenzungen von Körpern; es liegt also die Möglichkeit 
vor, daß die Wertung der Linie durch die assoziative 
Vorstellung des Körpers bedingt ist; d. h. es muß 
immer zuerst das Objekt selbst als Naturobjekt 
verstanden werden. Die richtig aufgestellte Frage 
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ist also die, wie sich Form und Wesen im Objekte 
(im Naturobjekte) verhalten. 

Daß in den Erzeugnissen der Natur im Objekte 
selbst ein bestimmtes Verhältnis zwischen Form und 
Wesen obwaltet, und daß also in diesen Erzeugnissen 
Form und Inhalt (Idee, Wesen) im Objekte selbst 
gegeben werden, kann nicht bezweifelt werden; ein 
jedes Naturprodukt ist nämlich eine Kristallisations- 
erscheinung des Plasmas. Somit ist in der Natur 
erstens die Form eines Objektes notwendig; man 
denke in dieser Hinsicht vor allem an meine Bestimmung 
der Symmetrie, Proportion und der Einheit im Mannig- 
faltigen, die sich uns als objektive Bedingungen des 
organisch Lebendigen erschlossen haben 1 ); und das 
gleiche muß auch von der Form der Pflanzen und 
der Tiere im allgemeinen und insbesondere jeder 
Pflanze usw. ausgesagt werden: man denke nur an 
die Entstehung der Form „Mensch" durch die Modi- 
fikation des „tierischen" Körpers: der aufrechte Gang 
bedingte die Form der Brust, der Arme, des Halses 
usw. und alles gegenseitig wiederum alles. Aber 
zweitens: diese Änderungen der Form gehen notwendig 
mit Änderungen auch des geistigen Teils der Tiere 
vor sich: 4er Typus, die Form Mensch oder Wolf, 
Löwe usw. ist uns bekannt und gegeben nicht bloß 
als Formabweichung von anderen tierischen Formen, 

*) Vgl. oben S. 114 f. 
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sondern auch als eine besondere geistige Modifikation. 
„Geist" und „Körper" eines Tieres sind also korre- 
spondierende Kristallisation eines Plasmas. So er- 
scheint in der Natur jede Form zugleich mit 
einer neuen Wesenheit und jede solche in einer 
neuenForm. Daß es gelegentlich auch anders ist, 
(man denke z. B. an die Idioten,) ändert an der Wahr- 
heit des Gesetzes nichts. Ferner zu meinen, daß es 
sich hier nicht um eine Notwendigkeit handelt, da 
z. B. nichts im Wege steht, sich den „Geist" Mensch 
in einer anderen Form zu denken, — diese Ansicht ist 
nichtig: die logische Notwendigkeit ist leer, formell, 
sie muß bestätigt werden, sie muß. existenzfähig gemacht 
werden durch die Tatsächlichkeit und in den obigen 
Ausführungen handelt es sich eben um biologische 
faktische Notwendigkeit. Wer würde es wagen zu 
behaupten, daß z. B. der Mensch als eine, einem be- 
stimmten geistigen Habitus entsprechende, Form nur 
zufällig so ist, und daß er auch anders werden, anders 
erscheinen könnte? In der biologischen Welt sind 
also die Objekte als Wesen und Form vollständig als 
notwendig zu denken. So entspricht denn hier 
jeder Form eine besondere Wesenheit und jeder 
Wesenheit eine besondere Form. Und das gilt 
selbstverständlich nicht nur im allgemeinen, sondern 
auch im einzelnen Falle als allgemeine Regel gedacht: 
die eine Art des Lachens unterscheidet sich je 
nach dem in Betracht kommenden Geiste (Charakter, 
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Eigenart) von der anderen, Bück und Auge je nach 
dem Geiste usw.; man denke in letzterer Hinsicht an 
die schwarzen, durchdringenden, feurigen Augen des 
Südländers und an die blauen, ruhigen, friedlichen 
Blicke und Augen des Nordländers usw. 

Die Frage ist hier nur die, daß die Natur nicht 
bloß biologische Kristallisationen darstellt Aber es 
kommt darauf an, jedes Stück Natur auf ihr Sein und 
Dasein hin zu prüfen; in Beispielen aus allen möglichen 
Fällen gesprochen: fließendes Wasser ist Bewegung 
und Leben an sich, eine Alpenkette ist gewaltig und 
mächtig an sich, ein Wald ist ein stiller und frischer 
Ort an sich, ein einziger Baum in einer ausgedehnten 
kahlen Gegend ist einsam und verlassen an sich usw. 
Es kommt nämlich nicht darauf an, daß der Baum 
z. B. sich einsam fühle, sondern daß er es wirklich 
ist 1 ). Und das ist der Fall, da eben der Baum nicht 
an und für sich, als Baum überhaupt oder spezieller, 
sondern in seinem Verhältnisse zur Umgebung gewertet 
wird: das Objekt der ästhetischen Wertung ist also 
der Baum und die Umgebung als ein Objekt gedacht 
Somit wird durch dieses Beispiel uns auch dies nahe- 
gelegt: es ist eine Tatsache, daß uns oft bei der 
ästhetischen Wertung die Naturobjekte als solche nichts 



x ) Man verwechsle die Probleme nicht! Daß im Subjekte 
mit der Anschauung z. B. dieses Baumes diese und jene Ge- 
fühle entstehen, und wie es sich mit denselben verhält, werde 
ich im nächsten Abschnitte besprechen. 
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angehen; wir werten entweder ihr Verhältnis zu ein- 
ander, wie im obigen Beispiele vom Baume, oder aber 
es entstellen in uns durch dieselben assoziative Vor- 
stellungen. 

Wie es sich mit diesen assoziativen Vorstellungen 
verhält, werde ich gleich in einem besonderen Zu- 
sammenhange zeigen. Sehe ich hier vorläufig von 
dieser Erscheinung ab, so stelle ich fest: was das 
Subjekt Idee und Form nennt, ist in den Natur- 
objekten unmittelbar durch das Objekt selbst 
und im Objekte selbst gegeben. 

B. Die Kunstprodukte. 
, Gehen wir nunmehr auf das Gebiet der Kunst- 
produkte über. Ich habe freilich schon durch die 
Analytik dieser Produkte angenommen, daß es sich 
bei denselben um Form und Inhalt (Idee oder Wesen) 
handelt. Die Frage ist aber hier die, wo sich die 
Idee befindet, ob im Objekte selbst, oder im Subjekte 
und so durch Übertragung auch im Objekte. Im 
ersten Falle wäre jedes Kunstprodukt für sich und 
an sich Form (Erscheinung) und Idee (Inhalt, Wesen); 
im zweiten wäre das Kunstprodukt nur Form und 
sein bestimmter Inhalt (die Idee, das Wesen) entstände 
und wäre vorhanden eigentlich im Subjekte: in diesem 
Falle wäre also das Kunstprodukt das Mittel zur Er- 
weckung von assoziativen Vorstellungen und von Ein- 
fühlung. 
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Ober diese zwei Möglichkeiten entscheidet nun 
die Natur der Kunstprodukte: soweit es sich hier um 
wirkliche Wesenheiten handelt, wird auch angenommen 
werden müssen, daß der Inhalt (Idee, Wesen) im 
Objekte selbst enthalten ist. Aber die Kunst schafft 
eben bekanntlich keine wirklichen Wesenheiten: das 
ist von der Malerei und Skulptur klar; was die Musik 
und die Dichtung anbelangt, denke man daran, daß 
durch sie uns z. B. ein Gefühl nicht so gegeben wird, 
wie es im Menschen wirklich ist, also in wirklicher 
Existenz. Es steht also von vornherein und ohne weiteres 
fest, daß in den Kunstprodukten der Inhalt (die Idee, 
das Wesen) nicht wirklich gegeben sein kann, sondern 
es handelt sich darum, daß der Inhalt im Subjekt 
erzeugt werde. Nur kommt es darauf an, wie dies 
zu verstehen ist, und dies wird uns schon durch 
meine frühere Analytik objektiv nahegelegt. Vor allem 
steht hier fest, daß der Künstler selbst mit Rücksicht 
auf eine Idee (einen Inhalt, ein Wesen) arbeitet: seine 
Formen sind Formen besonderer Wesenheiten der Natur 
und sie werden von ihm gewählt, je nachdem er eben 
dies oder jenes zur Darstellung bringen will. Man 
denke hier an das Abstrakteste, dafür aber auch Beweis- 
kräftigste: ich habe bei der Analytik gezeigt, daß der 
Klang (man nennt ihn „Ton") in der Musik und noch 
richtiger das Motiv uns vorerst durch die eigene 
(menschliche) Stimme gegeben und von uns durch 
dieses Mittel erkannt wird, und daß unsere Stimme, 
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die verschiedenen Stimmentöne (eigentlich Klänge) 
Kristallisationen besonderer seelischer Situationen 
sind. Somit ist nun klar: die Kunstprodukte sind zwar 
Form und Idee (Inhalt, Wesen) und die Idee kann zwar 
als Wesenheit nicht im Objekte selbst liegen, da es 
sich hier nicht um wirkliche Wesenheit handelt, aber 
diese Idee ist jeweils, d.i. für jedes Objekt, 
eine einzige, nämlich die, welche den Künstler 
bei seiner Produktion beseelt hat. Dies gilt 
selbst den einfachen Linien und Schnörkeln, die wohl 
verstanden nicht von einem Kinde bewußtlos, sondern 
von dem Künstler mit Bewußtsein angebracht werden *). 
Dies will aber sagen, a) die durch eine bestimmte 
Form angeregte assoziative Vorstellung ist eine einzige, 
nämlich die Idee, (der Inhalt, das Wesen,) als deren 
Kristallisation jene Form in der wirklichen Existenz 
angetroffen wird, (und diese hatte doch auch den 
Künstler beseelt,) b) das gewertete Objekt ist eigent- 
lich das durch die Assoziation in die Erinnerung ge- 
brachte. Somit ist aber klar, daß wir es auch hier 
mit Form und Idee (Inhalt, Wesen) im Objekte selbst 



*) Mit dem Schnörkel, den ein Kind bewußtlos zieht 
und demjenigen, den ein Künstler anbringt, will ich natür- 
lich nicht auch die Wertung als verschieden be- 
stimmen. Aber ich möchte die Lächerlichkeit der Annahme 
zeigen, daß der Künstler nur Linien ziehen, und wir denselben 
einen Inhalt hineinfühlen sollen; als ob dies nicht bereits beim 
Künstler der Fall sein könnte. Doch gegen die „Einfühlung" 
gleich unten im Texte. 
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zu tun haben. Dies gilt selbstverständlich (wegen 
der Gleichheit) auch dem früher festgestellten Falle, 
daß oft Naturobjekte für uns nicht an sich in Be- 
tracht kommen, sondern nur zur Anregung von Er- 
innerungsbildern dienen 1 ). 

C. Widerlegung der Einfühlungs- und 
Assoziationstheorie. 

In diesen objektiv gewonnenen Bestimmungen 
liegt somit eine Widerlegung der bestehenden Theorien 
durch die Tatsachen selbst. Diese Theorien sind die 
Einfühlungs- und die Assoziationstheorie. 

Unter Einfühlung und Einfühlungstheorie versteht 
man folgendes: das Subjekt fühlt sich in das Objekt 
hinein; wir fassen es als in einer Situation befindlich 
auf und wir fühlen uns zugleich so, als ob wir uns 
in derselben Situation befänden; wir erlebert sie also 
nach; mit anderen Worten: das Subjekt überträgt seine 
Gefühle in das Objekt; das ist die Meinung der Roman- 
tiker 2 ), Lotzes 3 ), R. Vischers, F. Th. Vischers, 



») Vgl. oben S. 185. 

*) Vgl. Novalis, Cesam. Schrift., Berlin 1837 II. S.99: wie 
ein Blindgeborener nicht sehen lernt und wenn ihm noch so 
viel von Farben . . . erzählt würde, so wird auch keiner die 
Natur ästhetisch begreifen, der nicht „durch das Medium der 
Empfindung sich allen Naturwesen vermischt, sich gleichsam in 
sie hineinfühlt". 

3 ) Es sei erwähnt, daß die Einfühlungstheorie sowieso mit 
der Assoziationstheorie eng zusammenhängt, wie ich noch klar 
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von Graos, von Lipps u.a.; sie unterscheiden sich 
voneinander je nachdem sie die Einfühlung so oder 
anders entstehen lassen l ) und infolgedessen je nachdem 
sie sich eher mit diesem oder mit jenem Faktor bei 
der Entstehung des Schönen (im Subjekte) be- 
schäftigen 2 ). Dies alles geht mich aber vorläufig nichts 
an; ich werde später bei den Einzelproblemen darauf 
Rücksicht nehmen können; hier kommt es auf die Ein- 
fühlung als solche an. Diese Einfühlungstheorie ist 
nun aber nichtig; "denn vor allem muß folgendes un- 
bedingt zugegeben werden: die Einfühlung, dieses an- 
thropomorphistische Hineinverlegen von Kraft und Be- 
wegungsvorstellungen und überhaupt von seelischen 
Situationen des Subjektes in das Objekt, geschieht 
nicht willkürlich vom Subjekte aus ohne* 
weiteres, sondern auf Grund einer gegebenen 



machen werde; aber bei Lotze kommt dies in seiner Geschichte 
der Ästhetik usw. auch entschieden deutlicher zum Ausdruck 
(gegenüber seinem Mikrokosmos); über Lotze daher mehr bei 
der Assoziationstheorie. 

] ) So z. B. nimmt R. Vi sc her an, daß die Einfühlung der 
psychologische Akt ist, der als „Neuerleben nur die geistige 
Sublimation der sinnlichen Erregung" ist (vgl. R. Vifccher, Über 
das optische Formgefühl 1873 Einl.); nach F.Th.Vischer handelt 
es sich bei der Einfühlung vielmehr um eine innere Notwendig- 
keit der Seele, der zufolge wir abstrakten Erscheinungsformen 
eine Seelenstimmung unterlegen, und ef begründet jene Not- 
wendigkeit metaphysisch usw. usw. 

*) So beschäftigt sich R. Vischer mit Org^nbewegungen, 
die die Ursache von Lust und Unlust sind, während andere mehr 
das eigentlich Psychologische berücksichtigen usw. 



t 
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Form des Objektes 1 ); dann ist es aber nicht Ein- 
fühlen, sondern (hinsichtlich von einfachen Linien oder 
Kunstprodukten gesprochen) assoziatives Werten und 
(hinsichtlich von Körpern gesprochen) direkte Er- 
kenntnis. Dies alles ist schon an sich klar; hier genügen 
nur folgende Beispiele und Gründe: Lipps sagt einmal, 
gewisse „ Formverschiebungen u (gemeint sind diejenigen, 
welche im Gesichte und Körper beim „Stolzsein" vor 
sich gehen) „haben an sich mit Stolz nichts zu tun; 
aber sie bedeuten mir Stolz; natürlich würden sie 
diese Bedeutung für mich nicht haben können, wenn ich 
nicht dasjenige, was das Wort Stolz besagt, aus mir selbst 
kennte" 8 ); mit diesen Worten widerlegt aber Lipps 
unbewußt seine eigene Theorie: wenn der Stolz sich 
* immer durch jene Bewegungen und Formver- 
schiebungen äußert, was soll dann der vernünftige 
Sinn der Worte sein, sie ..haben an sich mit Stolz 
nichts zu tun"? Was sollte es bedeuten, wenn man 



') Es sei bemerkt, daß die Konfusion, welche bei den 
Romantikern hinsichtlich der „Einfühlung* herrscht, einfach un- 
beschreiblich ist: man spricht hier wirklich von Hineinlegen, 
darum sagt man auch, die Natur sei dem Kinde kindlich, dem 
Gotte göttlich, man nimmt aber auch an, jedes Ding hat seine 
Physiognomie an sich, d. h. die Natur bringe es so hervor; 
nun kann aber in diesem Falle nicht mehr gut von Hinein- 
legen durch das Subjekt gesprochen werden; dennoch sagt man 
wiederum, die Natur schaffe „sinnbildlich" usw. (Vgl. für diese 
Sätze in Schlegel, Ges. Werk. Bockinsche Ausg. X1L S.346.) 
Diese Konfusion herrscht hier einfach auf Grund eines meta- 
physischen Systems (Fichte-Schelling). 

«) Lipps, Ästhetik S. 103. 
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sagen wollte, die bestimmte Form, die wir z. B. als 
Löwe kennen, habe mit dem Löwen nichts zu tun? 
Die Annahme einer EinfOhlung hätte Sinn, wenn z. B. 
„Stolz" überall ohne Rücksicht auf bestimmte Formen 
eingefühlt werden könnte; so aber wie der Stolz 
immer mit bestimmten Formen gegeben ist, kann 
richtig nur davon die Rede sein, daß, wo jene Formen 
sich zeigen, dort auch der Inhalt „Stolz" vorhanden ist; 
es handelt sich also um eine physiologische Kri- 
stallisation; daß einer (z. B. der Schauspieler) jene 
Formen annimmt, ohne doch wirklich „stolz" zu sein, 
ändert an der Sache nichts: hier handelt es sich um 
eine Darstellung eines anderen Menschen, der eben 
„stolz" ist* Kurz, jeder Inhalt zeigt sich von Natur 
ays in einer besonderen Formkristallisation, und von 
einer „Einfühlung" dieses Inhaltes in das Objekt zu 
sprechen, ist bewiesenermaßen widersinnig. Nun sagt 
man allerdings, die Natur sei dem Kinde kindlich, dem 
Gotte göttlich und dies könne nur durch Einfühlung 
erklärt werden; aber dieses Wort, das aus der Ro- 
mantik stammt, ist überhaupt falsch: daß man „Gottes" 
ästhetische Wertung der Natur nicht kennt, (es sei 
denn, daß die Romantiker mit ihm darüber gesprochen 
haben,) steht außer Zweifel; will man damit aber über- 
trieben den Unterschied zwischen der Naturwertung 
eines geistig höheren und niederen Menschen angeben, 
so hat man die Fragen verwechselt: ästhetische Wertung 
der Natur, soweit sie als bekannt vorausgesetzt wird, 
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und Erkenntnis der Natur und ästhetische Wertung 
derselben sind nicht das gleiche; d. h. wenn wir die 
Natur als- bekannt »voraussetzen, so ist die ästhetische 
Wertung derselben auch bei allen gleich: kein Mensch, 
ob hoch oder niedrig, wertet z. B. jene bestimmten 
Formen, die „Stolz" genannt werden, anders als stolz; 
der Unterschied entsteht, sobald die Natur eben un- 
, bekannt ist; in diesem Sinne sei hier folgendes sehr 
deutliches Beispiel erwähnt: ich habe in privater Gesell- 
schaft von nur jedenfalls Hochgebildeten einem Vortrag 
über den Sentis vom Geologen Heim beiwohnen 
dürfen, wobei ein Sentisrelief uns erklärt wurde, 
und ich habe hören müssen, wie der Vortragende die 
verschiedenen» Formationen je nach der erreichten 
typischen Vollkommenheit „wunderschön", „prachtvoll" 
usw. nannte, während wir alle vor dem Vortrage 
diese einzelnen Formationen entweder ungewertet 
übergingen oder (was aber dasselbe) als gleichgültige 
Ablagerungen von allerdings verschiedenen (ich könnte 
sagen) Stoffarten ansahen. Es ist also nicht die ästhe- 
tische Wertung der Natur beim Kinde eine andere als 
beim Gott, sondern es fehlt dem Kinde die Erkenntnis 
und damit die Wertung. Es kann also von einer 
„Einfühlung" eines Inhaltes in ein Objekt durch das 
Subjekt nicht die Rede sein: jede Erscheinung in der 
Natur ist eine Kristallisation einer Wesenheit In 
Wahrheit nimmt z. B. Lipps die „Einfühlung" an, 
nicht weil er sie zur Erklärung der ästhetischen Wertung 
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der Objekte nötig haben kann, sondern weil er von der, mit 
dieser Wertung verbundenen, Freude ausgeht und durch 
die Einfühlungstheorie als „inneres Mitmachen", als 
„ich finde mich im Objekte" eigentlich diese Freude 
erklären will. Das ist aber der Kapitalfehler von 
Lipps: er hat die Probleme verwechselt; ich habe 
schon klar gemacht, daß man nicht von der Lust und 
Freude bei der ästhetischen Wertung auszugehen hat 1 ); 
wie es sich mit dieser Freude und Lust verhält, wird 
sich aus der objektiven Betrachtung auf dem einge- 
schlagenen methodologisch richtigen Wege ergeben: 
es geht uns noch nichts an. Es steht also fest, daß 
bei der ästhetischen Wertung der Objekte von einer 
Einfühlung nicht die Rede sein kann, weil das Objekt 
eine Kristallisation ist, Form und Inhalt zugleich ist, 
Form für eine Wesenheit und Wesenheit in einer be- 
stimmten Form ist 2 ). Nun gelten diese Bestimmungen 

l ) Vgl. oben S. 13. 

*) Ich möchte hier auch dies erwähnen, daß es selbstver- 
ständlich sich so verhält auch mit der Symmetrie der Proportton 
und der Einheit im Mannigfaltigen; ich hatte ja gezeigt, daß 
diese Erscheinungen in der Natur Formen des organisch 
Lebendigen überhaupt sind. Es ist also nichtig, daß Lipps 
die Wertung derselben von der gleichen Natur der Seele ab- 
hängig macht. Das wäre ev. eine richtige Erklärung der Wertung, 
wenn diese auf Grund der Freude geschehe; dies ist aber bei 
Lipps eine Voraussetzung, welche irrig ist; wie es sich mit der 
Freude verhält, werde ich weiter unten im zweiten Abschnitte be- 
sprechen. Diese Verwechslung der von vornherein für uns nicht 
als gleich gegebenen Probleme und. darum auch die falsche 
Lösung derselben wird bei R. Vischer unverhüllt angetroffen, 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 13 
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den Naturobjekten, aber nicht auch den abstrakten Linien 
und geometrischen Formen. Aber ich habe schon gezeigt, 
daß auch bei der ästhetischen Wertung solcher Objekte 
die Einfühlungstheorie keinen Sinn haben kann und daß 
es sich um eine Wertung auf Grund von assoziativ er- 
weckten Vorstellungen handelt: es kann nicht bezweifelt 
werden, daß, wenn man z. B. von einer in eine Wellen- 
linie vom Subjekte hineingefühlten Bewegung spricht, 
eingentlich die, durch die Wellenlinie in mir (im Sub- 
jekte) erweckte, Vorstellung einer bestimmten und ev. 
dann auch einer Bewegung überhaupt gemeint ist. 
Die Einftihlungstheorie ist also unberechtigt. 

Aber aus dem erwähnten Beispiele geht auch der 
Wahrheitsgrad der Assoziationstheorie insbesondere her- 
vor: die Assoziationstheorie ist eine Lehre, die 
entsteht, indem man das Problem ungenau be- 
zeichnet. Es ist nämlich wahr, daß, wie dies z. B. bei 
der ästhetischen Wertung obengenannter Linie der Fall 
ist, gewisse Objekte auf Grund von assoziativ erweckten 
Vorstellungen, d. i. also auf Grund von Erinnerungen 
ge wertet werden; aber dies heißt, wie ich schon zeigte 1 ), 
doch wohl, daß ich z. B. eine Linie werte auf Grund 

da er ausdrücklich auf den Satz baut, nicht durch Assoziation, 
sondern durch Einfühlung wird der Vorgang zu einem ästhetischen. 
Ich habe klar gemacht, wer das Problem objektiv lösen 
will, weiß von vornherein von alledem nichts; wir 
werden solche Fragen erst ermitteln, und sie kommen eben an 
geeigneter Stelle zur Sprache. 
Vgl. oben S. 187 f. 
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des, durch die Assoziation in der Vorstellung (in der 
Erinnerung) erweckten, Objektes: es wird also eigent- 
lich dieses Objekt gewertet; z. B. die Wellenlinie 
ist nicht bloß Linie, sondern Inhalt und Form, eine 
bestimmte Bewegung, eine Bewegungserscheinung, 
wie sie eigentlich einem bestimmten Objekte anhaftet. 
In diesem Falle ist es aber eben überflüssig von einer 
speziellen Assoziationstheorie zu sprechen: denn erstens 
gilt sie bzw. gälte sie nur einfachen Linien und 
geometrischen Formen, also nicht der ästhetischen 
Wertung überhaupt, und zweitens würde sie auf jenem 
Gebiete irreführen, als ob für die Form in uns ein 
Inhalt entstände, der dann in dieselbe zurück hinein- 
gefühlt würde, während doch die Tatsache die ist: 
wir werten nicht das direkt und unmittelbar gegebene, 
sondern eigentlich das in der Assoziation erweckte 
Objekt, dessen Wertung dann auch auf den Anreger 
der Assoziation übertragen wird. 

Die Wahrheit ist also nach meinen bisherigen Be- 
stimmungen die: von einer Einfühlung und Beseelung 
kann überhaupt nicht die Rede sein, selbst nicht bei 
der Wertung von Linien und überhaupt von wesenlosen 
geometrischen Figuren und von solchen Wesenheiten, 
die in einem gegebenen Augenblick nicht an sich 
gewertet werden; denn hier betrifft die Wertung 
das, durch diese Gegenstände assoziativ in der Er- 
innerung erzeugte, Objekt, welches eine Wesenheit in 
und an sich, Form und Wesen (Idee, Inhalt) für sich 

13* 
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ist. Darum ist auch eine besondere Assoziationstheorie 
zur Erklärung des sog. eingefOhlten Inhaltes nicht be- 
rechtigt; denn es handelt sich eben nicht um einen 
assoziativ erweckten Inhalt, sondern um die geistige 
Versetzung des Subjektes durch das gegebene Objekt 
auf ein anderes, das sich in der Erinnerung mit Hilfe 
der äußeren (wirklichen) Veranlassung, durch die Form 
des gegebenen Objektes, einstellt. In diesem Falle 
kann man, wenn man will, von diesem gegebenen 
(spezielleren) Objekte als voneinem w Symbol a sprechen; 
aber man darf nicht außer acht lassen, daß dies den 
Sinn hat, daß ein Objekt durch seine Form uns auf 
ein wirkliches Objekt versetzt, bei dem diese Form als 
. Erscheinung der Wesenheit an und für sich vorhanden 
ist. Dies muß nach den bisherigen Ausführungen be- 
tont werden; denn nach dem Sprachgebrauche über- 
haupt hat das Wort „Symbol" (ovußokoy) viel allgemeinere 
Bedeutung: man denke nur an die Anwendung des 
Wortes in der griechischen und römischen Kirche, 
um von etymologischen Bestimmungen. abzusehen. Mit 
der bezeichneten Einschränkung des Begriffs „Symbol" 
bei seiner Anwendung auf Gegenstände ästhetischer 
Wertung wird aber ohne weiteres auch dies gesagt, 
daß auf diesem Gebiete von einer symbolischen Be- 
seelung überhaupt nicht die Rede sein kann; handelt 
es sich doch um eine Versetzung auf ein anderes 
Objekt durch das Gegebene, durch das Symbol. 
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Zweites Kapitel. 
Die konkrete Realität des Schönen. 

Es wurde also gewonnen : schon früher, daß Form 
und Idee (nun auch als Wesen bzw. als Inhalt erkannt) 
die zwei Faktoren sind, deren Verhältnis im Werte 
„schön" und „häßlich" beurteilt wird, zuletzt dann, daß 
diese zwei Faktoren eben im Objekte selbst, ja ge- 
wissermaßen das Objekt selbst sind. Dies heißt nun 
mit anderen Worten, daß es je nach der Familie 
bzw. der Gattung der Objekte von konkret rea- 
len Schönheiten und Häßlichkeiten gesprochen 
werden kann. Es handelt sich nämlich darum, daß 
wir es innerhalb einer Familie bzw. einer Gattung oder 
Art mit einer inneren Wesenheit zu tun haben, die in 
einer bestimmten Form erscheint (kristallisiert wird)* 
Somit ist es also irrig, daß man von einer absoluten, 
von den Objekten überhaupt abgelösten Schönheit 
sprach; es wird dann hiermit zugleich über den Streit, 
ob es einen absolut schönen „Menschen" gibt, in der 
einfachsten und einzig richtigen Weise entschieden. 

Die Annahme einer absoluten, von jeglichem Ob- 
jekt abgelösten „Schönheit" ist metaphysisch ent- 
standen und metaphysisch begründet worden. Ich 
verweise nur auf P 1 a t o n, bei dem sie am deutlichsten 
zum Ausdruck kommt. Sie fällt aber einmal von vorn- 
herein weg: für die (gesunde) Wissenschaft bildet 
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nicht die Philosophie (bei Piaton als Metaphysik 
vorhanden) die Grundlage der Einzelforschung, son- 
dern diese jener 1 ). Dann ist es auch objektiv tat- 
sächlich klar geworden, daß es keine von den Objekten 
abgelöste Schönheit gibt, da es sich immer um ein 
konkretes Verhältnis zwischen Form und Idee (Wesen, 
Inhalt) handelt. Freilich wäre der Anhänger der sub- 
stanzialisierten Gattungsbegriffe (der Ideen) Pia ton 
bestrebt, anzunehmen, die absolute, von jeglichem 
Objekte abgelöste „Schönheit" sei die Tatsache der 
Wertung der Objekte nach dem Verhältnisse zwischen 
Form und Idee; aber man täusche sich nicht: diese 
Tatsache ist erstens noch nicht „Schönheit"; denn es 
kommt, damit das ,.Schöne ; ' vorhanden sei, nicht 
einfach auf die Wertung nach dem Verhältnisse 
zwischen Form und Gehalt (Idee, Wesen), sondern 
konkret auf das Harmonische bzw. Disharmonische 
dieses Verhältnisses an; und zweitens würde eine 
solche Annahme im Sinne Piatons dem anderen 
Probleme vorgreifen, auf welche Art der Mensch 
auf die ästhetische Wertung der Objekte gelangt 8 ). 
Vorläufig haben wir objektiv nur dies gewonnen, daß 
nach den Tatsachen es eine absolute Schönheit gibt, 
daß aber diese Schönheit nur innerhalb jeder Familie 
bzw. jeder Gattung oder Art existiert 8 ), da die 

') Vgl. oben S. 8 f. 

*) Darüber im nächsten Abschnitte, erst. Kapit. 

*) Vgl. unten die Besprechung des schönen Menschen. 
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Schönheit als die Harmonie zwischen Form und 
Wesen des Objektes eine Wesenskrystaliisation des- 
selben ist. Darum ist es aber auch irrig und selbst 
gegen die eigene Ansicht über das Schöne, daß 
Sterne ein Tier, den metopokeros cornutus, ein 
Muster von Häßlichkeit nennen durfte 1 ). 

Es gibt nun einen Streit, ob es spezieller gesprochen 
z. B. einen typisch gedachten absolut schönen Menschen 
gibt Dieser Streit ist aber auf Grund der Tatsachen 
eben grundlos. Es ist willkürlich, daß z. B., um die 
große Richtung mit zwei ausgesprochenen Vertretern 
derselben zu bezeichnen, Nietzsche und Delaunay 2 ) 
meinen, einen absolut schönen Menschen gibt es nicht, 
sondern es gibt einen schönen Menschen innerhalb 
jeder Rasse nur. Daß innerhalb jeder Rasse eine 
biologische Vollkommenheit vorkommt und sozusagen 
die gelungene typische Darstellung, die Schönheit inner- 
halb dieser Rasse abgibt, bzw. daß man eine solche 
konstruieren kann, ist eine Tatsache, ist auch klar. Aber 
der Fehler liegt darin, daß man hier kurzsichtig stehen 
bleibt : man übersieht, daß durch alle Rassen hindurch 
ein von den übrigen Tieren verschiedenes geistiges 
Wesen und eine solche materielle Form sich geltend 
machen; in diesem Falle ist aber dies klar: einen absolut 



') Vgl. Carus Sterne, Natur und Kunst S. 17, daselbst 
auch die Abbildung des metopokeros cornutus Fig. 1. 

*) Delaunay in Bulletin de la soc. d'Anthrop. de Paris VIII. 
1885 p. 193. 
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schönen Menschen gibt es; er ist eine Frau und ein 
Mann, welche von Natur aus vielleicht in keinem ein- 
zigen Exemplar ganz und vollkommen typisch geliefert 
werden, die aber eben erstens als Typus „Mensch* 
im Unterschiede von den öbrigen Tieren und dann zu- 
gleich als Typus „Frau" und Typus „Mann" auf Grund der 
Schöpfungen der Natur selbst konstruiert werden können. 
Um dies zu verstehen, denke man z. B. daran, alle 
Tiere haben ganz platte Nasen und runde Augen, mit 
der Menschwerdung finden wir aber zugleich gleich- 
sam die Tendenz, die Form mit vorspringender Nase 
und länglichen Augen zu bilden ; diese Verschiedenheit 
zwischen der thierischen und menschlichen Form 
erstreckt sich überhaupt auf die Einzelkörperteile sowohl 
wie auch auf den ganzen Körper; dann gibt es auch 
den anatomischen und formellen Unterschied zwischen 
Mann und Weib innerhalb der „Menschen". So ist es 
verständlich, daß mit Rücksicht auf die Schöpfungen 
der Natur selbst ein Schönheitstypus für den „Menschen" 
zusammengestellt werden kann, der mit der beschränkten 
Rassenschönheit nichts zu tun hat. Solche Typen sind 
denn wirklich mehr oder weniger genau und abgesehen 
von den spezielleren Wesensdarstellungen, die dabei 
mitwirkend waren, in den Statuen der Aphrodite, 
der Athene oder des Zeus, des Apollon u. a. aufgestellt 
worden 1 ). Nun durfte es hier freilich nicht auf die 

') Man vgl. in diesem Sinne auch die Bestimmungen von 
C. H. Stratz, Die Schönheit des weiblichen Körpers. 
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Konstruktion einer „Schönheit" (etwa im Sinne Piatons) 
ankommen; aber erstens ist, was ich feststellte, nicht 
die Konstruktion einer abstrakten Schönheit überhaupt, 
sondern eine solche konkrete, die also den „Menschen" 
betrifft; und zweitens, es handelt sich eben darum, daß 
es Rassen, bzw. Nationen gibt, welche der absoluten 
menschlichen Schönheit näherstehen als andere. 



Drittes Kapitel. 
Die Objektivität des Schönen. 

Lotze spricht sich t einmal dahin aus: eines der 
wesentlichsten Verdienste, welche Kants eindringliche 
Kritik sich erworben hat, ist die Subjektivität des 
ästhetischen Urteils mit unerbittlicher Deutlichkeit her- 
vorgehoben zu haben. Es dürfte nunmehr aber klar ge- 
worden sein, daß Kant sich gründlich getäuscht hat 
und daß dies von seinen Verehrern nicht eingesehen 
wurde: Kant hat mit seiner Kritik falsch angesetzt 
und auch sein Ergebnis für sich darf nicht eine geniale 
Wahrheit genannt werden. Kurz gesagt: alle haben 
sich getäuscht, die bei der Bestimmung des Schönen 
vom Subjekte ausgingen, ob sie Psychologen oder 
Physiologen sind; sie begingen die Fehler: erstens 
war es methodologisch 1 ) und nachgewiesenermaßen 
auch tatsächlich 2 ) irrig, daß man vom Gefallen (von 

J ) Vgl. oben S. 11 ff. 
*) Vgl. oben S. 129 f. 
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der Lust) ausging, dann auch kommt es bei den 
Werten „schön" und „häßlich" auf ein Verhältnis 
zwischen Form und Inhalt an und drittens ist auch 
dieses Verhältnis im Objekte selbst ja gewissermaßen 
das Objekt selbst 

Es ist also kein Schluß aus den Tatsachen, daß 
man der Ansicht ist es gebe ohne Subjekt keine 
Schönheit nichts Schönes. Das Schöne, das Harmonische 
zwischen Form und Wesen (Inhalt Idee) des Objektes 
existiert vollständig an und für sich, freilich nicht als 
eine absolute Wesenheit sondern als eine konkrete 
Harmonie zwischen Form und Inhalt (Wesen) des 
Objektes (als Gattung, oder Art oder Familie gedacht), 
d. h. in diesem Sinne als konkrete Schönheit der 
Objekte 1 ). Darum geradezu ist es auch nicht richtig, 
daß Zeising*) meint bei der Untersuchung über das 
Schöne habe man es mit der Anschauung der Dinge, 
nicht mit den Dingen als solchen zu tun. Diese 
Ansicht wurde übrigens schon früher dadurch wider- 
legt daß ich nachwies, daß es nicht eine absolute, 
sondern für jedes Objekt (als Gattungserscheinung) eine 
besondere Symmetrie gibt 8 ). Zeising verfuhr aller- 
dings umgekehrt: er stellte jene irrige Ansicht an die 
Spitze und versuchte dann seine geometrischen Sym- 
metriegesetze den Objekten aufzuzwingen. Ist nun 

') Vgl. oben S. 197 ff. 
*) Zeising, a. a. O. §96. 
*) Vgl. oben S. 114 ff. 
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das Schöne ein tatsächliches Verhältnis im Objekte, so 
versteht sich, daß auch die allgemein verbrettete Ansicht 
irrig ist: das Schöne sei wandelbar und „die Ge- 
schmäcke sind verschieden"; hier werden zwei Dinge 
verwechselt, das Schöne als Verhältnis zwischen Form 
und Wesen des Objektes und das Verhältnis des 
Subjektes zum „schönen" bzw. zum „häßlichen" Ob- 
jekte; dieses letztere geht uns vorläufig noch nichts 
an 1 ); was aber das Schöne als solches anbelangt, 
wurde klar, daß es als das Harmonische zwischen 
Form und Wesen des Objektes objektiv ist und mit 
der Wandelbarkeit (der geistigen Entwicklung) des 
Subjektes nichts zu tun hat. 



Viertes Kapitel. 
Zweck des Schönen und der Kunst. 

Es hat in früheren Zeiten einen Streit gegeben; 
die Theologen möchten vielleicht immer noch darauf 
bestehen. Man sagte: das Schöne in der Natur ist 
um des Menschen willen vorhanden. Typisch und 
kurz zusammengefaßt findet man diese Ansicht bei 
Christian Lesser in seinem Buche Testaceo-Theologia 
(§ 236): man fragt, sagt er, ob die Farbenpracht an 
Blumen, Muscheln, Schnecken zu ihrem Wesen 
gehört, und man muß mit „nein" antworten; „eine 
Blume würde dennoch eine Blume, ein Schmetterling 



J ) Vgl. im nächsten Abschnitte. 
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dennoch ein Schmetterling, ein Vogel dennoch ein 
Vogel, eine Schnecke oder Muschel dennoch eine 
Schnecke oder Muschel bleiben, wenn sie gleich so 
schöne Farben nicht hätten; weil aber Gott in der 
Natur nichts vergebens tut, so fragt man billig: wozu 

soviel Schmuck und Zierde der Farben . . . ? Was 

als , daß sie unseren Augen eine Augenlust sein 

sollten? 41 

Zur Widerlegung solcher Ansichten und zur 
Schlichtung des Streites brauche ich nicht einmal Gott 
und sein „zweckmäßiges Tun" anzugreifen. Es kommt 
auf folgendes an: die ganze Argumentation beruht darauf, 
daß z. B. eine Blume dennoch eine Blume bleiben 
würde, wenn sie gleich so schöne Farben nicht hätte. 
Wie wird man dies aber beweisen können? Es könnte 
gerade so gut gesagt werden, das Feuer würde auch 
ohne die Wärme dennoch Feuer bleiben. Zu meinen, 
die Blume sei Blume auch wenn sie weiß ist, beweist 
eben, daß man nicht weiß, was Farbe ist. Für eine 
objektive Forschung steht nur fest: die Farbe ist Wesens- 
erscheinung eines Objektes *), ich habe auch gefunden, 
daß überhaupt die Form im Objekte selbst einem Wesen 
entspricht, und daß umgekehrt eine Wesenheit sich in 
bestimmter Weise in einer Form kristallisiert. Dann ist 
es aber klar, daß die Schönheit, d i. das Schöne nicht 

') Vgl. über die Farben oben S. 119 f.; dieses Problem werde 
ich aber überhaupt in einer besonderen Schrift: Die materielle 
Natur behandeln. 
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für den Menschen vorhanden, sondern in sich notwendig 
ist; so ist sie denn auch nicht Zweck der „Schöpfung" zu 
nennen. Was in sich einen Widerspruch enthält, das 
ist die Ansicht der Naturforscher neuerdings: man 
spricht hier natürlich nicht mehr von Dingen, die für 
den Menschen geschaffen worden sein sollen, aber 
was das Schöne anbelangt, verfällt man in einen 
ähnlichen Fehler, wie der frühere, indem man es z. B. 
beim männlichen Vogel für das Weibchen vorhanden 
sein läßt. Dagegen habe ich aber schon gesprochen 1 ); 
im besten Falle verwechselt man hier Züchtung von 
„ähnlichen" (also von „schönen") Objekten auf Grund 
des notwendig entstandenen 2 ) mit der Notwendigkeit 
des Objektes selbst (also des Schönen im Objekte). 

Nach meinen bisherigen Ausführungen ist nur die 
Annahme richtig und zulässig: das Schöne und die 
Schönheit ist eine notwendige Erscheinung in 
sich und sie existiert also für sich, d.h. nicht 
zum eigenen Ergötzen des Tieres, sondern ohne weitere 
Bedeutung nur wegen der Notwendigkeit, daß sie (die 
Schönheit, das Schöne) als Krystallisationserscheinung 
vorhanden sein mußte. 

Nun gilt dies allerdings den Produkten der Natur; 
die Kunst ist demgegenüber, wie wir fanden, nicht 
ein urschöpferischer Akt, sondern vorläufig allgemein 



') Vgl. oben S. 119 ff. 

*) Jedoch vgl. oben S. 1 19 ff. gegen die Annahme einer 
Wertung des Schönen von den übrigen Tieren. 
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gesprochen ein Darstellen. Gerade diese Tatsache 
mag auch schon frühzeitig die Annahme veranlaßt 
haben, daß die Kunst durch ihre Schöpfungen einem 
besonderen Zweck, dem Nützlichen für den Menschen 
zu dienen hat 1 ). Diese Ansicht veranlaßte dann auch 
einen Streit; denn es entstand eben auch die andere, 
daß die Kunst einen solchen Zweck nicht befolgt: 
man denke hier nur an Goethe. Aber in alldem 
herrscht eine Unkenntnis des Problems selbst. Darum 
sind auch die Beweise nichtig, die von den ver- 
schiedenen Parteien angeführt werden. Die ursprüng- 
liche Ansicht hat es überhaupt leichter gehabt, indem 
sie sich im allgemeinen um Beweise (allerdings aus 
dem Objekte selbst) nicht gekümmert hat. Der Beweis 
der Gegner lautet wiederum von jeher sozusagen 
stereotypisch: die Kunst kann keinen Zweck außer 
sich haben, weil sie ein freies Schaffen ist, so lautet 
dieser Beweis; aber man hat vollständig übersehen, daß 
er selbst eines Beweises bedarf: jenes Wort kann 
höchstens für die Lyrik, und zwar für ein ganz besonderes 
Gebiet derselben allein in sich begründet sein; denn 
es handelt sich hier wirklich z. B. um das Gefühl, 



Ich brauche hier nicht auf alte oder philosophische 
Ansichten aufmerksam zu machen; man denke nur, daß nach 
Menzel selbst der Wert z.B. der Dichtung immer nach ihrer 
Fähigkeit geschätzt werden müsse, Charaktere zu bilden. 
Darum nennt er auch „Don Juan" alle diejenigen, welche die 
Wissenschaft und Kunst um ihrer selbst willen betreiben; sie 
sind die geistig Genußsüchtigen. 
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um eine Stimmung, welche sich sozusagen in Worten 
kristallisieren, offenbaren; aber eine derartige freie 
(gleichsam Ur-) Betätigung kommt sonst in keiner 
anderen Offenbarungsweise der Kunst zur Geltung; es 
braucht also erst eines Beweises, daß z. B. eine Statue, 
oder ein Drama ein freies Schaffen sind, und wenn er 
erbracht worden sein wird, ziehe man dann den Schluß, 
daß sie also Zwecke an sich sind. Ein solcher Beweis 
ist aber nicht anzuführen; denn sagt man: der Dichter 
stelle eine Handlung dar, wie sie ist, und das sei 
sein Zweck, so hat man damit das Vorhandensein 
des freien Schaffens in der Kunst noch nicht be- 
wiesen; denn es ist auch eine Tatsache, daß der 
Dichter nicht jede beliebige Handlung und Begebenheit 
darstellt, und wäre das auch der Fall, so wäre nicht ein- 
zusehen, warum dies nicht irrig sein kann; sagt man 
hiergegen nunmehr, es kann nicht irrig sein, weil der 
Dichter frei schafft, so zeigt man eben, daß man das 
zu Beweisende voraussetzt. Die Wahrheit ist die: 
dieser Beweis ist an sich fehlerhaft und der Streit 
entstand und besteht, weil man zwei verschiedene 
Probleme nicht unterschieden hat 

Diese zwei an sich verschiedenen Probleme sind 
folgende: Aufgabe der Kunst und Zweck der Kunst. 
Es liegt also in der Natur der Sache, daß sie leicht 
verwechselt werden konnten und können, weil man 
sich die „Aufgabe" als das, was zu leisten ist, also 
als den Zweck einer Tätigkeit denken kann. Das ist aber 
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der Irrtum. Denn die Aufgabe besteht auch ohne einen 
anderen Zweck, als Wesenserfüllung, als Wesensoffen- 
barung gedacht, d. h. es ist ein anderes Problem, was 
die Kunst zu Kunst macht, welche Art der Offenbarung 
des menschlichen Schaffens Kunst, also was die Auf- 
gabe der Kunst ist, wenn sie „Kunst" sein will, und 
es ist ein anderes Problem, warum die Kqnst 
als „Kunst" so ist, zu was diese Aufgabe besteht 
also was der Zweck der Kunst ist. Halten wir also 
die Probleme naturgemäß so auseinander, dann lassen 
sie sich auch richtig und leicht lösen: was die Kunst 
als „Kunst" ist, werde ich bald an geeigneter Stelle 
bestimmen *); zur Bestimmung des Problems, warum 
die Werke der Kunst entstehen, d. i. ob sie einem 
Zwecke dienen, genügt hier auf folgendes aufmerksam 
zu machen: es ergibt sich aus den Bestimmungen des 
Ursprungs und der Tendenz der Kunst, daß sie eine 
notwendige (allerdings bestimmte) psychische Offen- 
barungsweise des Menschen ist; fanden wir doch, daß 
das Kunstprodukt aus der Tendenz des Menschen 
entsteht der Idee Form zu geben. Somit ist es aber 
klar, daß es sich mit dem Kunstprodukte formell so 
verhält, wie mit den Produkten der Natur: in den Er- 
zeugnissen der Natur liegt die Notwendigkeit des 
Produktes, wie es ist, in ihm selbst, die Notwendigkeit 
der Kunstprodukte liegt in jener Tendenz des Menschen 



*) Vgl. im nächsten Abschnitte. 
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d. h. also im Sein (im Wesen) der Kunst (dieser speziellen 
Offenbarungsweise des menschlichen Geistes); dann 
versteht sich aber, daß die Kunstprodukte um 
der Kunst willen da sind und keinem anderen 
(Nützlichkeits-) Zwecke dienen. Was die Kunst 
ist, werden wir freilich bald eingehend erfahren 1 ). 
Dort wird das hier von dem Zwecke der Kunst Ge- 
sagte auch klarer und konkreter verständlich werden; 
denn es wird sich eben zeigen, daß zwar, wie es hier 
bestimmt wurde, das Kunstprodukt nur wegen der Kunst, 
also in sich begründet vorhanden ist, daß aber die 
Kunst eben eine bestimmte Erscheinung (bestimmte 
Aufgabe) ist 

Dennoch hat es den Anschein, als würde meiner 
Bestimmung von der in sich begründeten Notwendig- 
keit der Existenz eines Kunstproduktes von der Kunst 
selbst widersprochen: denn wenn das Komische z. B. 
das Übel karikiert, so lehrt es uns, es zu vermeiden, 
ferner gibt es sogenannte Tendenzstücke, d. h. Gedichte 
(besonders Dramen), in denen ein Lob oder ein Tadel 
steckt; so könnte man hier denken und die Kunst- 
produkte als zweckbewußte und zweckmäßige Tätigkeit 
beweisen. Aber man beachte folgendes und man lasse 
sich nicht irreführen: vor allem vergesse man nicht, 
daß die Belehrung durch das Komische die not- 
wendige Folge der Natur des Komischen ist; 



] ) Vgl. im nächsten Abschnitte. 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 14 
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daß Aristo phanes die Belehrung als Zweck seiner 
Komödien sich dachte und dasselbe dann auch von 
der Dichtung überhaupt (so insbesondere auch von 
der Tragödie) verlangte 1 ), besagt nur, wie leicht man 
irregeführt und die Folge als den Zweck ansehen, 
d. h. Folge und Zweck miteinander verwechseln kann; 
das gleiche gilt auch den sogenannten Tendenz- 
dramen: man erinnere sich an die Trilogie Oresteia 
von Äschylos oder an ödypus von Sophokles; 
beide Tragödien enden so, daß das Lob Athens ange- 
stimmt worden sei; aber man beachte, daß dies nicht 
eine „tendenziöse" Macherei des Dichters ist, sondern 
daß Sophokles und Äschylos vielmehr als echte 
Künstler nur für die Kunst arbeiten, indem, aus ihrer 
Schöpfung zugleich das Lob Athens hervorgeht; d. h. 
der Dichter wählt geschickt einen Stoff, der z. B. einen 
Lob über ein Ereignis enthält, aber es ist davon ganz 
verschieden, daß ein Drama, ohne in sich begründet 
zu sein, tendenziös einem Zwecke zusteuert. 

Ich habe schon erwähnt, daß das Problem vom 
Zwecke der Kunst mit dem von ihrer Aufgabe zwar 



So läßt er in den Fröschen (V. 1054 bzw. 1038) den 
Äschylos sagen: 

rote per yäo rtaiSuowioi* 
Iöt* 8i8doxa).oi öarit! ipgä^ti, xoU i]ß<ooi,r Se 7toir t jai. 

d. h. auf deutsch : 

es ist unmündigen Knäblein 

ihr Lehrer, sie zu unterweisen, bestellt, den Erwachsenen aber 

der Dichter. 
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nicht gleich aber eng verkettet ist So sagte ich auch, 
daß die gegebene Bestimmung vom Zwecke der Kunst 
konkreter und ohne Mißverständnisse erst mit der 
Bestimmung der Aufgabe der Kunst, d. h. des „was 
ist die Kunst" verständlich sein wird. Nichtsdesto* 
weniger wurde klar, daß jegliches Kunstprodukt 
durch die Kunst, d. i. durch die Kunsttendenz des 
Menschen vorhanden ist und keinen anderen Zweck 
besitzt, als den, daß durch das Kunstprodukt 
eben die künstlerische Natur sich offenbart, gerade 
so wie in den Naturprodukten sich die Natur mit 
innerer Notwendigkeit offenbart: wenn Frühling kommt, 
wenn Sonnenstrahlen warm bescheinen den feuchten 
Erdenschoß, da sprießt das weiche Moos, da blühn die 
Bäum' und jeder Keim treibt! Also entsprungen auch 
dem Künstler die Athene Parthenos. Beide Schöpfungen 
bestehen nur durch die innere Notwendigkeit, die sie 
hervorbrachte, und beide haben keinen anderen Zweck 1 ). 



') Ich möchte hier speziell auf folgendes aufmerksam 
machen: meine Bestimmung sollte sich eigentlich auch mit der 
Illusionstheorie von K. Lange auseinander setzen. Aber 
da diese Theorie erst als solche von dem Wesen der Kunst 
zur Sprache kommen muß, und da ich an passender Stelle 
dieselbe widerlegen werde, so lasse ich sie hier außer acht. 



14* 
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Zweiter Abschnitt 
Das ästhetisch wertende Subjekt 

Erstes Kapitel. 
Die ästhetische Wertung. 

Wir haben also erkannt, daß das Schöne mit der 
Existenz eines Subjektes nichts zutun hat: es ist vor- 
handen ohne dasselbe. Somit ist die nächste Frage 
naturgemäß die, wie das ästhetisch wertende Subjekt 
und zwar eben der Mensch 1 ) zu dieser Wertung der 
Objekte kommt Diese Frage löst sich aber nunmehr 
von selbst: es kann sich nur um eine Aufnahme 
des Objektiven im Subjekte handeln. Da ferner 
das Schöne als ein Verhältnis zwischen Form und 
Wesen (Idee, Inhalt) des Objektes erkannt wurde, so 
ist es, bestimmter gesprochen, klar, daß es sich bei 
jener Aufnahme um einen Erkenntnisakt handelt. 
Hier muß aber unbedingt eine nähere Bestimmung 
erfolgen. Es kommt nämlich darauf an, daß die Er- 
kenntnis, dieser Bewußtseinsakt, gewöhnlich auf Er- 
forschung des Gegenstandes beruht und Begriffsbildung 
ist 2 ). Nun hatten wir gesehen, daß auch bei der 



l ) Vgl. oben S. 125. 

*) Darüber vgl. meine Schrift: Die Seele. 
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ästhetischen Wertung eigentlich eine solche Begriffs- 
bildung in Betracht kommt 1 ) ; aber es wurde auch klar, 
daß es bei der Wertung doch nicht auf den Begriff 
ankommt, sondern daß dieser Begriff das Wesen des 
Gegenstandes angibt; und überhaupt handelt es sich 
hier also nicht wie bei der gewöhnlichen Erkenntnis 
um das Wesen des Objektes, sondern um das Ver- 
hältnis zwischen Wesen und Form, was allerdings gleich- 
falls objektiv gegeben wird ; ferner ist, wie erkannt, bei 
der ästhetischen Wertung die Erkenntnis des Wesens 
(der Begriff) notwendig, sie ist aber nicht immer an 
und für sich vorhanden. Handelt es sich also bei der 
ästhetischen Wertung unbedingt, wie oben angenommen 
wurde, um einen Erkenntnisakt, so muß nunmehr dies 
näher so bestimmt werden: neben dem gewöhnlichen 
Erkenntnisakte, der Begriffsbildung ist, gibt es auch den 
Erkenntnisakt, der das Verhältnis zwischen Form und 
Wesen der Objekte betrifft und der intuitiv geübt wird. 
DieästhetischeWertung ist also durch 
die intuitive Erkenntnis bedingt. Das Subjekt 
(ein Mensch) wertet die Objekte als schön oder häß- 
lich, das Verhältnis zwischen Form und Wesen un- 
mittelbar schauend, d. i. intuitiv erkennend. Die Mög- 
lichkeit einer derartigen Fähigkeit des menschlichen 
Geistes ist übrigens auch durch die Erscheinungen auf 
dem Gebiete der gewöhnlichen Erkenntnis nahegelegt: 



Vgl. oben S. 192 und besonders 197 ff. 
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man denke daran, wie genial die Erkenntnis eines 
hochbegabten, oder wie verhältnismäßig weit diejenige 
eines gebildeten Individuums aus einem einzigen Satze 
heraus ist und* wie speziell dieser Satz für den In- 
ferioren bzw. den Durchschnittsmenschen vorkommt; 
in einem gewöhnlichen Beispiele gesprochen, erblickt 
der eine in dem Satze : Sokrates ist sterblich, unmittel- 
bar, also gleichsam intuitiv so viele andere Sätze 
und Wahrheiten, während für den anderen nur jener 
Satz als solcher vorhanden ist und das weitere ev. 
durch eine langsame Analytik bzw. Erweiterung des 
Blickes erst gewonnen werden müßte. Die intuitive, 
d. i. die durch das unmittelbare Schauen gewonnene 
Erkenntnis betätigt sich aber eben spezieller auf dem 
Gebiete der ästhetischen Wertung 1 ). 

Eine Bedingung muß dabei dem Objekte gestellt 
werden, wenn es intuitiv erkannt und ästhetisch gewertet 
werden soll: es muß ästhetisch wirksam sein. 
Das ist das Parallele der Bedingung bei der allge- 
meinen Erkenntnis, daß das Objekt, wenn es erkannt 
werden sollte, den Sinnen gegeben sein müsse. Mit 
der Bedingung „ästhetisch wirksam" wird hier noch 
hinzugefügt, daß das Objekt nicht nur den Sinnen 
gegeben, sondern auch eine Grenze des Seins, seines 
Daseins erreichen müsse, durch die es unsere intuitive, 
ästhetische Erkenntnisfähigkeit , den Schönheitssinn, 
erst affiziert. 

J ) Vgl. Weiteres im nächsten Kapitel. 
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Hier muß ich, bevor ich fortfahre, darauf aufmerk- 
sam machen: die intuitive Erkenntnis, die ich hier als 
das Mittel der ästhetischen Wertung feststelle, hat mit 
der von Kant durch Schopenhauer und insbe- 
sondere durch Külpe in die Ästhetik eingeführten 
Kontemplationslehre nichts zu tun. Diese Lehre ist 
die: bei der Wertung des Gegenstandes als ,.schön" 
befindet sich das Subjekt in einem Zustande wohl- 
gefälliger Versenkung in den Gegenstand, besser ge- 
sagt, in den Inhalt der Wahrnehmung und Vorstellung. 
Aber abgesehen hier davon, daß Külpe mit dem 
Inhalte der Wahrnehmungen und Vorstellungen, mit 
Qualitäten und Quantitäten derselben operiert, als 
wäre das Schöne im letzten Grunde nur eine Auf- 
fassung des Subjektes 1 ), ist die Kontemplation nur der 
Zustand, in dem sich das Subjekt während der Wertung 
eines Objektes als „schön" oder „häßlich" befinden 
soll, sie ist also nicht die Ursache, sondern eigent- 
lich die Folge bzw. die Bedingung der Wertung; so 
nimmt denn Külpe besondere Gefühle .an, die diese 
Kontemplation und die ästhetische Wertung zustande 
bringen sollen. 

Nun ist es allerdings auch eine Tatsache, daß bei 
der ästhetischen Wertung im Subjekte ein Gefühl, 
Lustgefühl, Wohlgefallen usw., angetroffen wird. Nun- 
mehr ist aber auf Grund der methodologisch einzig 



') Vgl. dagegen oben S. 179 und 201 ff. 
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richtigen objektiven Lösung des Problems klar, daß 
diese Gefühle, da die Wertung durch die 
intuitive Erkenntnis geschieht, nur Begleiter- 
scheinungen der intuitiven Erkenntnis, der 
ästhetischen Wertung sind, nimmermehr aber 
ihre Quelle, ihre Bedingung oder Veranlassung. 

Hierin liegt also vor allem eine Widerlegung aller 
bestehenden Theorien. Den methodologischen Fehler 
derselben, daß sie von dem Gefühle ausgehen, als 
käme die ästhetische Wertung durch dasselbe zustande, 
habe ich schon früher nachgewiesen. Soeben hat sich 
auch herausgestellt, daß das Gefühl wirklich nicht die 
Ursache der ästhetische Wertung, sondern Folge, 
Begleiterscheinung derselben ist Darum ist auch direkt 
falsch, daß nach Zeising 1 ) das Schöne sich „als 
etwas nur dem Gefühle unmittelbar zugängliches, der 
denkenden, nach Erkenntnis strebenden Geisteskraft 
fernliegendes* darstellen soll. Wenn Zeising und 
überhaupt die ganze bisherige Ästhetik solche von 
vornherein gapiicht beweisbare Voraussetzungen ver- 
mieden hätten, so würden sie auf Grund einer metho- 
dologisch einzig zulässigen vorurteilslosen Forschung 
eines besseren belehrt worden sein. Erstens für 
Zeising speziell hätte sich aus derselben ergeben, daß 
im Menschen neben dem denkenden Erkennen auch 
ein intuitives Erkennen angenommen werden muß, und 



] ) Zeising, ästhetische Forschungen S. 1. 
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den von dem Gefühl ausgehenden Theoretikern über- 
haupt hätte sich gezeigt, daß das Gefühl, welches bei 
der ästhetischen Wertung vorhanden ist, (und von 
vornherein ist nur so viel tatsächlich gegeben,) nicht 
Ursache, nicht Bedingung der ästhetischen Wertung, 
sondern unmittelbare Folge, also Begleiterscheinung 
sei, und daß diese auf Grund der intuitiven Erkenntnis 
entsteht und besteht. Zweitens, man hätte im all- 
gemeinen gelernt, das subjektive Schöne nicht mit dem 
objektiven zu verwechseln, und nicht auf Grund des 
subjektiven anzunehmen, „schön sei, was einem ge- 
fällt" u. ä., ganz gleich, ob man als Grund dieses Ge- 
fallens den Geschlechtstrieb oder sonst irgend etwas 
subjektives im Menschen versteht. Drittens, endlich 
würden mit der richtigen oben angegebenen Fassung 
des Problems so viele eigene Inkonsequenzen der bis- 
herigen Ästhetik vermieden worden sein: bei Kant die 
Ungereimtheit der Zweckmäßigkeit (die doch ein Er- 
kenntnisakt ist) und des Gefühlsmäßigen der Wertung 
eines Objektes als schön und häßlich, bei Lipps die 
Ungereimtheit, daß z. B. die Einheit im Mannigfaltigen 
schön ist, weil dies der Natur der Seele entspricht und 
daß der ästhetische Wert durch das Gefühl bedingt ist 1 ), 
bei den Anhängern der Association überhaupt die 



l ) Ist es doch klar, daß hier konsequent heißen sollte: 
die Seele erkennt den Gegenstand als ihrer eigenen Natur gleich 
beschaffen und die Folge dieser Erkenntnis ist dann das Wohl- 
gefallen an dem Gegenstände. 
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Ungereimtheit, daß sie von associativen Vorstellungen 
sprechen, durch die das Objekt ästhetisch gewertet 
wird und dennoch auch das Gefühl zur Bedingung 
der Wertung machen. 

Der Grundirrtum ist also der, daß man einen 
methodologisch unzulässigen von vornherein falschen 
Weg einschlug, indem man aus der einfachen Tatsache, 
daß bei der ästhetischen Wertung im Subjekte Gefühle 
angetroffen werden, den unberechtigten Satz, das Gefühl 
sei die Bedingung der ästhetischen Wertung, als Grund- 
lage der ästhetischen Betrachtung ableitete. Ich habe 
vielmehr vorurteilslos gewonnen: das Gefühl ist nur Be- 
gleiterscheinung der durch intuitives Erkennen entstehen- 
den ästhetischen Wertung. Nun gibt es hier allerdings 
eine Möglichkeit: man könnte das Gefühl dennoch zur 
Bedingung, darum auch zur Ursache, zur Quelle der 
ästhetischen Wertung machen, um damit das spezifische 
der intuitiven Erkenntnis auf ästhetischem Gebiete an- 
zugeben; aber das würde ein Mißverständnis der 
Sache bedeuten: die intuitive Erkenntnis ist hier an 
sich schon spezifisch, weil sie sich auf das Ver- 
hältnis zwischen Form und Wesen des Objektes 
bezieht und nicht wie die gewöhnliche Er- 
kenntnis (nach Kausalität) das Wesen des- 
selben begreifen will. Übrigens denke man auch 
daran, daß Gefühle auch die gewöhnliche Art der Er- 
kenntnis begleiten. Darum freilich den Unterschied 
zwischen speziellen „ästhetischen" und nicht ästhe- 
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tischen Gefühlen zu machen, ganz gleich was man da- 
runter verstehen will, hat für das richtig gelöste Problem 
keinen Sinn mehr: diese Unterscheidung wird von der 
bisherigen Ästhetik ohne Grund nur wegen des falschen 
Ausganges gemacht, nämlich damit das Gefühl, worauf 
die ästhetische Wertung angeblich beruht, spezialisiert 
werde; man hatte nicht einmal daran denken wollen, daß 
man gewiß keinen Grund hat, objektiv und nüchtern ge- 
nommen z. B. aus dem Wohlgefallen heraus zwischen 
einem ästhetischen und einem nicht ästhetischen Wohl- 
gefallen zu unterscheiden. Solche Willkür fällt nun aber 
auf Grund der bisherigen objektiven Lösung des Problems 
ganz weg; das Ästhetische ist an sich spezialisiert und 
abgegrenzt: es entsteht im Subjekte als intuitive Er- 
kenntnis des Objektes und zwar eben in der spezielleren 
Richtung, daß dabei das Verhältnis zwischen seiner 
Form und seinem Wesen (seinem Inhalte, seiner Idee) 
in Betracht kommt. Die Gefühle, die als Begleit- 
erscheinung bei solcher Erkenntnis vorhanden sind, 
können darum selbstverständlich nicht die sinnliche Lust 
u. ä. sein, sondern nur die gewöhnlichen geistigen Ge- 
fühle derFreude undderTrauer: Freude* wenn die Har- 
monie d.i. das Schöne und Trauer, Unmut, Nieder- 
geschlagenheit, wenn die Disharmonie d. i. das 
Häßliche erkannt wird. Hier wäre dann die Frage 
allerdings die, warum die Erkenntnis dieses oder jenes 
Verhältnisses zwischen Form und Wesen im Objekte 
im Subjekte von diesem oder jenem (d. i. überhaupt von 
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einem) Gefühle begleitet wird, oder (da es sich nicht von 
vornherein um einen Zweck handelt) besser gesagt, was 
das Gefühl als Begleiterscheinung der Erkenntnis zu 
bedeuten hat Aber die Lösung dieses Problems ist 
schon durch die bisherigen Bestimmungen in engere, 
genauere und bestimmtere Grenzen gebracht und er- 
leichtert worden: vor allem muß von einer Theorie, 
daß dieses Gefühl auf eine metaphysische Prädisposition 
des menschlichen Geistes (der Seele) schließen lasse, 
abgesehen werden; denn von einer Seele, die geschaffen 
wurde um am Schönen Wohlgefallen und am Häßlichen 
Mißfallen zu finden, wissen wir nichts; ferner, jene 
fragliche Erscheinung dahin zu deuten, daß der ent- 
standene Geist des Menschen durch eine Anpassung 
auch diese Gefühle erworben hat, läßt das Problem 
tn Wirklichkeit ungelöst: warum er sich in dieser 
Weise anpaßte, ist eben nicht klar, es sei denn, daß 
man wiederum zu der Prädisposition Zuflucht nimmt, 
was metaphysisch oder mindestens im Anfang an- 
genommen ein Vorurteil ist, abgesehen davon, daß es 
mit einer sonstigen Bestimmung des menschlichen 
Geistes in Widerspruch stehen würde l ) ; drittens 
dürfen wir die Gefühle, welche die Wertung (die Er- 
kenntnis) der Objekte als schön und häßlich im Sub- 
jekte begleiten, auch nicht einfach auf die allgemeine 
Erkenntnisfreude zurückführen: denn in diesem Falle 

Vgl. meine Schrift: Die Seele. 
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wäre die Niedergeschlagenheit, das Mißfallen, die Trauer 
beim „Häßlichen", welches doch gleichfalls durch einen 
intuitiven Erkenntnisakt vom Objekte ausgesagt wird, 
nicht begreiflich geworden sein; außerdem handelt es 
sich beim Schönen und Häßlichen eben nicht einfach um 
eine Erkenntnis und Erkenntnisfreude, sondern, wie 
wir wir fanden, um Erkenntnis eines bestimmten Zu- 
Standes im Objekte (des Harmonischen bezw. Dis- 
harmonischen zwischen seiner Form und seinem Wesen) 
und um ein bestimmtes Gefühl je nach dem erkannten 
Zustande (je nach der ästhetischen Wertung). Es 
bleibt somit nur eines übrig: das Gefühl überhaupt ist 
bekanntlich der Ausdruck der Hemmung bezw. Förde- 
rung des Lebens, des Daseins des Subjektes; somit 
müssen auch die Freude und der Mißmut, diese Begleit- 
gefühle bei der ästhetischen Wertung, der Ausdruck 
des befriedigten bzw. nicht befriedigten und selbst 
gestörten subjektiven Daseins sein; nur kann dieses 
Dasein hier nicht das Leben überhaupt sein, sondern 
in Anbetracht der Natur der ästhetischen Wertung 
selbstverständlich nur dasjenige, welches im Subjekte, 
als einer Wesenoffenbarung überhaupt, der Natur der 
ästhetischen Wertung entspricht; das ist die Beschaffen- 
heit des Subjektes als Einheit von Form und Wesen: 
wir hatten erkannt, daß in der Natur ein Krystallisations- 
gesetz herrscht (darauf bezieht sich ja die ästhetische 
Wertung) und daß auch der Mensch als Wesen über- 
haupt diesem Gesetze unterworfen ist. D er Grund der 
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Freude beim Schönen bzw. der Trauer d. i. des 
Mißmutes beim Häßlichen ist also wohl ver- 
standen die Tatsache, daß auch das ästhetisch 
wertende Subjekt an sich als Wesen das gleiche 
allgemeine Gesetz des Verhältnisses zwischen 
Form und Wesen der Objekte, d. h. das gleiche 
allgemeine Krystallisationsgesetz ist. 

So fallen also mit der richtigen Lösung des Problems 
auch Fragen weg, die nur durch eine unrichtige Auf- 
stellung desselben verursacht wurden. Ich erinnere 
nur erstens an Kant, der sich bemüht hat, das Ge- 
fallen am Schönen von anderweitigem Gefallen als 
interesseloses zu unterscheiden; diese Frage existiert 
bei der methodologisch richtigen Lösung des Problems 
überhaupt nicht: denn es handelt sich nicht um ein 
Gefallen, sondern um Freude bezw. Mißmut und 
zwar direkt als Wesensoffenbarungen des Subjekts 
in bestimmter Richtung; die weitere Frage, ob das 
Subjekt das ästhetisch gewertete Objekt begehren 
darf, und ob im Falle des Begehrens der ästhetische 
Wert desselben irgend wie verringert worden sein kann, 
ist somit überhaupt an sich irrig: dieses Begehren hat 
mit der ästhetischen objektiven Wertung (wenn man 
nämlich nicht einfach das Objekt seiner Lüste und 
seines Nutzens „schön" nennt, was nach dem bisherigen 
irrig ist) in keiner Weise etwas zu tun, es kann vor- 
handen sein oder nicht; der Streit, daß das Subjekt 
z. B. auch von seinen sexuellen Gefühlen bei der 



Digitized by UOOQ IC 



Die ästhetische Wertung. 223 

Wertung bedingt wird, und daß darum auch solches 
und überhaupt das Interesse von dem Gefallen an dem 
ästhetisch gewerteten Objekt nicht ausgeschlossen 
werden darf, entstand, indem man glaubte, die ästhe- 
tische Wertung geschieht durch das Gefühl, das Ge- 
fallen; dies ist aber nach meinen bisherigen Bestim- 
mungen in keiner Weise richtig, weder methodologisch 1 ), 
noch tatsächlich 2 ); denn wir fanden eben, daß das Ge- 
fühl als Begleiterscheinung nur Folge der ästhetischen 
Wertung ist 8 ). Zweitens erinnere ich an Lipps' Er- 
klärung des Wohlgefallens am Schönen: es sotl die Freude 
wegen des „inneren Mitmachens", wegen der Selbst- 
betätigung sein; diese Erklärung hebt aber sich selbst 
auf, weil nach derselben konsequent ein Mißfallen am 
Häßlichen garnicht existieren mußte: handelt es sich 
doch nach der Einfühlungstheorie konsequent gedacht 
nicht bloß beim Schönen sondern auch beim Häßlichen 
um ein „inneres Mitmachen"; allerdings wird hiegegen 
L i p p s geltend machen können, daß beim Schönen die 
Selbstbetätigung der „Natur der Seele" entspricht, beim 
Häßlichen aber nicht; aber er wird uns mit dieser Er- 
klärung dann den Grund dieser verschiedenen Selbst- 
betätigungsweise schuldig bleiben; sucht er ihn darin, 
daß die Seele selbsttätig sei auf Grund des objektiv Ge- 
gebenen, so hat er damit seine ganze Einfühlungstheorie 



Vgl. oben S. 13. 
«) Vgl. oben S. 129 f. 
») Vgl. oben S. 215 f. 
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überflüssig gemacht 1 ); alle diese Fehler vermeidet man 
aber, indem man das Problem eben von Anfang an 
richtig anfaßt: in diesem Falle wird man, wie es aus 
meinen Bestimmungen hervorgeht, keinen Grund haben, 
von einem Wohlgefallen am Schönen als von der Freude 
wegen „inneren Mitmachens" zu sprechen 2 ). Das 
gleiche gilt drittens auch gegen die Zurückführung der 
Freude am Schönen auf die Befriedigung des Spiel- 
triebes, wie dies Groos systematisch versucht hat; 
wenn er das Problem von Anfang an richtig gestellt 
hätte, würde er nicht auf das mystische „innere Nach- 
ahmen", auf die unnötige und unhaltbare Annahme eines 
besonderen „Spieltriebes", das bei der ästhetischen 
Wertung nichts zu tun hat 8 ) und auf die inneren 
Inkonsequenzen der „Befriedigung des Spieltriebes" ver- 
fallen sein, die oben mit Rücksicht auf die „Freude wegen 
des inneren Mitmachens", wie der Ausdruck von L i p p s 
lautet, aufgedeckt wurden. Viertens, die Ansicht der 
Physiologen bezw. der Psychologen und selbst einiger 
physiologisierender Einfühlungsthcoretiker (z. B. R. 
Vischer's u. A.), als handelte es sich beim Wohl- 
gefallen am Schönen um Lust bzw. um Unlust auf 

Vgl. auch S. 188 ff. 

*) Diese Kritik gilt, soweit das Wohlgefallen am Schönen 
in Betracht kommt, überhaupt gegen alle Einfühlungstheoretiker, 
insofern sie das Gefühl nicht anders erklären. Hieher gehört 
sogar auch Fechner teilweise, da er das Wohlgefallen auf 
Grund der Assoziation auch durch das „Mitschwingen" erklärt 

») Vgl. oben S. 53. 
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Grund der Organbewegungen bezw. des Allgemein- 
befindens, darf ich hier ganz übergehen; denn ich habe 
schon gezeigt, daß diese Ästhetiker die Natur der 
ästhetischen Wertung überhaupt verkennen 1 ). 

Durch objektive, methodologisch richtige Auf- 
stellung des Problems habe ich, wie gezeigt, folgendes 
gewonnen: die ästhetische Wertung geschieht durch 
intuitives Erkennen des Verhältnisses zwischen Form und 
Wesen im Objekte; dabei tritt, wenn Harmonie erkannt 
(geschaut) wird, Freude, wenn aber Disharmonie, Miß- 
mut, Niedergeschlagenheit im Subjekte auf als Förderung 
bezw. als Hemmung seines Wesens, seines Seins in 
einer bestimmten Richtung, nämlich in der Richtung^ 
nach der auch das Subjekt unter das Gesetz ästhetischer 
Wertung fällt; man vergesse nicht, daß auch das Subjekt 
(der Mensch) als Offenbarung eines Wesens unter dem 
allgemeinen Krystallisationsgesetz der Natur steht. Es 
versteht sich dabei von selber, daß diese Begleitgefühle, 
Freude und Mißmut, je nach den speziellen Formen der 
Werte „schön" und „häßlich" besondere, konkrete Gestalt 
annehmen. Vor allem bei den formellen ästhetischen, 
Werten: beim Erhabenen tritt im Subjekte Erhebung ein: 
sie ist Freude, deren man sich als allgemeiner Hebung 
und Läuterung des Lebens bewußt wird ; beim Komischen, 
diesem geahnten, nicht als solches begriffenen Häß- 
lichen, offenbart sich der Mißmut, die Niedergeschlagen- 



*) Vgl. oben S. 15 f. und 134. 
Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 15 
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heit als Lachen: es ist dies nicht das Lachen 
als Ausdruck der Freude, sondern ein Lachen an 
Stelle des Weinens, ein unbewußt verzweiflungsvolles 
Lachen, eben dem Werte komisch entsprechend ein 
Lachen infolge eines Geisteskitzels, der im Subjekte 
äußerlich als mit Freude begleitet, aber unbewußt 
eigentlich den Mißmut fördernd tätig ist; es ist also 
ein Lachen ähnlich demjenigen, welches durch Nerven- 
kitzel auf der Fußsohle verursacht wird *) ; wenn wir 
dabei von der guten Laune, vom „Humor - des Schöpfers 
des Komischen bzw. des Witzes sprechen, so ge- 
schieht es eben in der täuschenden Weise, nämlich 
durch die etwas „Schönes" vortäuschende Fratze des 
Komischen; charakteristisch und das Verständnis er- 
leichternd ist hier der sogenannte „Galgenhumor*. 
Bei den angewandten ästhetischen Werten sind end- 
lich natürlicherweise die entsprechenden psychischen 
Begleiterscheinungen im Subjekte vorhanden. 

Besonders erwähnt sei hier das subjektive Gefühl 
beim Tragischen, das nun einmal zu einem Probleme ge- 
macht wurde. Wir fanden und nahmen an, daß die 
Tragik als ästhetischer Wert das auf das Leben an- 



*) Freilich darf man deshalb nicht von der Erklärung dieses 
Nervenkitzels auf die Komik schließen; denn man sieht, daß es 
sich um eine gleiche Erscheinung handelt, nicht aber um dieselbe; 
die Ursache der Schwankung zwischen Lust und Unlust ist beim 
physischen Kitzel bekannt, nicht aber bei der Komik, und ge- 
rade auf das Verständnis dieser Ursache kommt es an, wenn 
wir den Wert „komisch" verstehen wollen; vgl. oben S. 139 ff. 
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gewandte Häßliche ist, nämlich so, daß das Schöne 
(Inhalt) zugrunde geht (Form) 1 ), Somit ist das 
Problem, worüber man streitet und uneinig ist, für 
mich von selbst beantwortet: beim Tragischen offen- 
baren sich im Subjekte Freude und Trauer zugleich 
nicht unbestimmt, sondern deutlich neben bzw. rasch 
nacheinander, je nach dem der Geist sich mit diesem 
oder jenem Punkte des Objektes, der tragischen Be- 
gebenheit beschäftigt. Nachdem wir nämlich erkannt 
haben, daß das Objekt unter den Wert „schön" fällt, 
aber seiner Existenzfähigkeit nach häßlich ist, und 
nachdem uns auch die Begleitgefühle dieser Werte im 
Subjekte bekannt wurden, kann kein Zweifel mehr 
darüber bestehen, daß die Freude, die Befriedigung, 
dem Helden, d. i. dem Leidträger, die Trauer, die 
Niedergeschlagenheit der Begebenheit überhaupt gilt, 
die uns den Leidträger als leidend und untergehend 
zeigt. Ich will, um diese Bestimmung teils zu bekräf- 
tigen, teils positiver zu gestalten, das früher analytisch 
besprochene Beispiel hier auch in der in Frage stehenden 
Hinsicht beleuchten. Man erinnere sich nämlich an 
Shakespeares Richard III.; hier bringen sich folgende 
Gefühle im Zuschauer zum Ausdruck 2 ): die Trauer beim 

>) Vgl. oben S. 164 f. 

*) Hier sei Richard III. hinsichtlich der Gefühle, die im Zu- 
schauer entstehen, ausführlicher analysiert, damit das Verständnis 
der weiteren Bestimmungen des Textes erleichtert werde. Vgl. 
dazu die Analytik auf S. 125, Anm. 1. 

Vor allem kommt bei der Tragik des Cläre nee, welche 

15* 
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Untergange des im Kerker erdolchten nach Leben 
lechzenden Clarence, und beim Untergange des Prinzen- 



sich im Kerker abspielt, beim Zuschauer das Gefühl der Angst 
zum Ausdruck; sie gilt der Möglichkeit, daß die zwei mörde- 
rischen Buben ihn trotz so viel Bittens und Flehens doch töten 
können; dann sobald diese Möglichkeit zur Wirklichkeit wurde, 
weicht die Angst der Trauer im Herzen des Zuschauers; erhöht 
wird dabei diese Trauer durch das Betragen der Mörder selbst: 
denn sie schrecken vor ihrem Tun zurück. Gleichfalls nur 
Trauer bringt sich bei der Tragik des Rivers und des Grey 
zur Geltung. Man beachte nun aber folgendes : dem Zuschauer 
sind weder Clarence, noch Rivers und Grey als handelnde 
Personen, als „Charaktere" bekannt. 

Dagegen finden wir im Zuschauer bei der Tragik des 
Hastin gs Freude, Angst, Mitleid und Freude und Trauer. 
Unsere Freude gilt ihm als einem Charakter von Anfang an, als 
er uns mit den Worten bekannt wurde: 

Man soll das Haupt mir schlagen von den Schultern 

eh' ich die Krone seh' so schnöd' entwandt. 
Doch ist es dem Zuschauer, der nun mit den Plänen und der 
Handlungsweise Richards III. bekannt ist, zugleich um ihn 
bange; und welches Mitleid fühlt der Zuschauer mit ihm nicht, 
als er(Hastings) sich gegenüber Richard sicher fühlt und den 
Rat Stanleys, sich zu flüchten, zurückweist? Und nun mußte 
er es erleben! Doch: 

Kommt, führt mich hin zum Block! bringt ihm mein Haupt! 
und es erneuert sich die Freude des Zuschauers an dem festen 
Charakter allerdings mit der Trauer abwechselnd, da doch dieser 
Charakter zugrunde geht. 

Eine feste, unzweideutige Bestimmung dieser Gefühle, wohin 
sie gehören, wodurch sie verursacht werden, finden wir in der 
Tragik des Prinzenpaares. Wem pochte nicht das Herz vor 
Freude höher und stärker beim Anblick dieser schönen, geist- 
vollen und lebensprudelnden Kinder? Doch da erschallt plötzlich 
aus dem Munde Richards: 

Klug allzubald wird nimmer alt! 

So trauert denn der Zuschauer in Erkenntnis der Pläne Richards 
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paares, der Lebensquellen ähnlichen Knaben voll Geistes 
und Schönheit; in beiden Fällen bleibt das Gefühl der 

schon von Anfang an um sie und die Trauer nur beherrscht 
dann vollends denselben, als Tyrrel mit der Ermordung der 
armen Prinzen betraut wurde. Wem bricht dann das Herze 
nicht vor Traurigkeit? 

Geschehen ist die grausam blut'ge Tat! 
sie hat ja selbst die Mörder gerührt: 

Dighton und Forrest, die ich angestellt 
zu diesem Streich ruchloser Schlächterei, 
zwar eingefleischte Schurken, blufge Hunde, 
vor Zärtlichkeit und mildem Mitleid schmelzend 
weinten wie Kinder bei der Trauergeschichte. 
O so, sprach Dighton, lag das zarte Paar; 
so, so, sprach Forrest, sich einander gürtend 
mit den unschuldigen Alabaster-Armen; 
vier Rosen eines Stengels ihre Lippen, 
die sich in ihrer Sommerschönheit küßten. — 
Und ein Gebetbuch lag auf ihrem Kissen, 
das wandte fast, sprach Forrest, meinen Sinn; 
Doch o! der Teufel — dabei stockt der Bube. 
Und Dighton fuhr so fort: wir würgten hin 
das völligst süße Werk, so die Natur 
seit Anbeginn der Schöpfung je gebildet. — 
Ach, arme Prinzen! 
Es kommt dem Zuschauer aus dem Herzen, trostlos mit der 
Mutter den Verlust zu bejammern: 

Meine zarten KnabenJ 
unaufgeblühte Knospen! süße Keime! 
und verflucht aus vollem Herzen mit allen, die durch ihn geg- 
litten haben, den btut'gen König. 

Dennoch ist kein Zuschauer voll Freude, weil Richard 
am Ende fallen mußte. Wir haben ihn verflucht und gehaßt, 
indem er die Ursache so vielen Leidens war; anders gestaltet 
sich die Sache, als er nunmehr selber uns als der Träger der Tragik 
entgegentritt. Ängstlich und mitleidsvoll begleitet der Zuschauer 
in seinem Herzen Richard, als in ihm der Zweifel an die Treue 
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Freude vollständig aus, denn es handelt sich eben nur 
um den Untergang des Lebens nicht um „Charaktere"; 
dagegen findet man im Zuschauer beide Gefühle zu- 
gleich, bezw. rasch nach einander einmal bei der 
Tragik des Hastings, und zwar Freude für den wackeren, 
den „Charakter* Hastings, der eher den Tod sucht als 
seine Stimme für Richard abgibt, und Trauer für dessen, 
für des „Charakters", Untergang und zweitens bei der 
Tragik von Richard selbst: unsere Freude gilt hier 
seiner Person, seinem Charakter, mit Beginn und 
innerhalb seines Leidens 1 )» die Trauer seinem 
Untergang. Nun herrscht allerdings die Ansicht, daß 
Freude und Trauer vielmehr dem Siege des Guten oder 



seiner sogenannten Freunde auftaucht. Es ist gleichsam eine 
Erleichterung, es lodert die Freude an den Charakter Richard, 
diesen festentschlossenen, eisernen Richard aufs neue, wenn wir 
ihn hören: 

Wohl tausend Herzen schwellen mir im Busen: 
voran die Banner! 
und wirklich: 

Der König tut mehr Wunder als ein Mensch 
und trotzt auf Tod und Leben, wer ihm steht: 
ihm fiehl sein Pferd und doch ficht er zu Fuß, 
und späht nach Rrchmond in des Todes Schlund! 
Aber es war eben unmöglich (vgl. oben S. 152 Anm. 1), er fällt; 
welche Trauer! und welche Freude an dem Charakter Richard! 
Um dies richtig zu verstehen, denke man daran, daß Richmond 
keines Zuschauers Herz erobert, ja direkt und geradezu wie ein 
echter Schafskopf abstößt. 

*) Denn im Anfang ist er eben die Umgebung, das Hindernis, 
welches bei den ersten tragischen Fällen das Leid verursacht, 
womit er auch unseren Ärger für sich heraufbeschwört. 
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gar einer metaphysischen Notwendigkeit gilt, ja es gibt 
noch eine sogenannte psychologische Theorie, die die 
Freude auf den Schmerz begründet. Aber alle diese 
Theorien widersprechen eben den Tatsachen, sie ent- 
stehen auf Grund einer falschen Auslegung der Tragödie, 
und die sogenannte psychologische Theorie ist dazu 
noch banaus. Diese Theorie nimmt an, die Befriedigung 
(Freude) bei der Tragik beruhe auf der Freude am 
Schmerze, bezw. kommt durch den vorangehenden 
Schmerz vorbereitet zustande; ob eine solche An- 
nahme eine allgemeingültige Erklärung der Freude 
überhaupt sein kann, geht mich hier nichts an; 
für meine Aufgabe kommt es darauf an: diese 
banause Theorie ist unabhängig von den Tatsachen 
gebildet worden; sonst hätte sie gewußt, daß sich 
Befriedigung und Niedergeschlagenheit in der Regel 
gleich stark zeigen, daß wo die eine oder die andere 
vorzuherrschen scheint, dort diese Erscheinung durch 
die subjektive Neigung zum Optimismus oder Pessi- 
mismus bedingt ist, daß sie. also nicht zur Natur der Sache 
selbst gehört und daß eben Freude und Schmerz aus 
verschiedenen Quellen sprießen *). Die Theorie, welche 
die Freude durch ein metaphysisch Seinsollendes er- 
klärt, nennt man gewöhnlich aus ihrem Inhalte Resig- 
nationstheorie (vorzugsweise von Schopenhauer 
entwickelt): danach soll die Freude, der Genuß bei 



J ) Vgl. darüber weiter unten im Texte. 
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der Tragik auf dem Tröste des Zuschauers beruhen, 
daß er auch einmal wie der Held dem Dasein und 
dem Leben abgewendet die Ruh erreichen kann bezw. 
erreichen wird; diese Theorie ist aber nur Ausfluß der 
Metaphysik Schopenhauers; für mich ist dieser Weg 
zur Lösung der Probleme verkehrt 1 ); objektiv haben wir 
den Genuß als Freude und den Schmerz* die Nieder- 
geschlagenheit zugleich und der Erlösungsgedanke 
fällt niemandem ein, eben weil er in der tragischen 
Begebenheit auch nicht im geringsten enthalten ist. 
Endlich führt die moralische Theorie den Genuß bei 
der Tragik auf den Sieg des Guten zurück: mit dem 
Tode des Schuldigen wird die sittliche Genugtuung 
des Zuschauers hergestellt, oder: durch die Tragik 
offenbart sich die Stärke der moralischen Natur gegen- 
über der sinnlichen und triumphiert das Obersinnliche 
im Menschen, so heißt es hier oder ähnliches; diese 
Thorie baut aber, wie man sieht, auf falscher Grund- 
lage: wir fanden, daß der Untergang des Helden in 
seiner Handlungsweise bezw. in der Umgebung be- 
gründet ist und ein solcher Gesichtspunkt, als ginge 
er als Bestrafter, oder wegen des Guten unter, gar- 
nicht in Betracht kommt und nicht in Betracht kommen 
kann 2 ); außerdem ist die Theorie auch nur psycho- 
logisch geprüft irrig: es ist eine Tatsache, daß man, wenn 
man nicht nachträglich auf Grund der Moral grübelt 



') Vgl. oben S. 8 f.. 
*) Vgl. oben S. 156 ff. 
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und richtet, sondern den psychologischen Zustand 
des Zuschauers z. B. im Augenblicke des Untergangs 
Richards III. auf dem Schlachtfelde untersucht, im Zu- 
schauer Trauer für den Untergang, Freude über Richard 
als Charakter, und die Charakteristik „ein Schafskopf" 
für seinen Mörder findet; dies alles widerspricht aber 
dieser moralischen Theorie auch direkt; nun hat Lipps 
dieselbe dahin modifiziert, daß es sich nicht um die 
gewöhnliche Moral handeln soll; so sagt er auch, uns 
freut das, was aus der Alltäglichkeit des Lebens deut- 
lich heraustritt, nach irgend einer Richtung die Grenzen 
des Gewöhnlichen überschreitet und eben damit unsere 
Vorstellungstätigkeit in besonderem Maße faßt und in 
Anspruch nimmt; er führt aus, uns gefällt in Antigone 
die Kraft und das gewaltige Maß sittlicher Leiden- 
schaft, in Richard III. der frevelhafte Trotz als außer- 
ordentliche Kraft menschlichen Wollens und Könnens. 
Doch muß ich gegen solche Annahmen folgendes 
geltend machen: die letztere Erläuterung, welche Lipps 
dem „frevelhaften Trotz* Richards III. folgen läßt, 
geschieht hier sichtlich nur zum Zwecke, den Stand- 
punkt die Freude gelte dem Guten, aufrecht zu halten 
und als immer noch geltend darzustellen; doch ist 
dies nur eine Täuschung von Lipps selbst: wenn 
der Zuschauer, wie Lipps meint, im Untergang z. B. 
Richards III. die gerechte Strafe für den „Bösewicht" 
erblickt hätte, wäre nicht mehr möglich von diesem 
Inhalte zu abstrahieren und sich über ein leeres außer- 
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ordentlich Kraftvolles zu freuen; Lipps hat den 
Standpunkt seiner Erklärung des Untergangs des 
Helden unbewußt verlassen müssen, er ist ja auch von 
mir als irrig bewiesen worden; dann hätte er aber 
lieber von der Freude an dem einheitlichen Charakter 
und an seiner einheitlichen Erscheinung sprechen sollen; 
daß er es nicht tut und daß er dennoch vom Sittlichen 
bezw. vom Guten spricht geschieht, um die Freude zu 
erklären; doch habe ich gezeigt, daß diese Freude Freude 
an dem Schönen ist; was sittlich und was das Sittliche 
ist, geht uns nichts an; Lipps hat aber mit fremden 
Motiven und nicht mit solchen gearbeitet, die im 
Objekte selbst liegen, darum hat er vom Sittlichen, 
vom Guten gesprochen, anstatt allein von dem be-r 
treffenden Charakter als im Sinne des Wertes „Schön" 
bestehend zu sprechen; in diesem objektiven Falle 
hätte Lipps auch den Schmerz, die Trauer im Zu- 
schauer bei der Tragik richtig erklärt; er macht sie 
jetzt von dem Schmerze des Leidenden, des Helden 
abhängig, den wir mitempfinden sollen, und er denkt 
sich dieselbe als Grundlage, als notwendigen Hintergrund 
unseres Genusses, unserer Freude; doch dies widerspricht 
direkt der Tatsache: beim Untergange haben wir das 
Gefühl der Freude und der Trauer zugleich z. B. hin- 
sichtlich der Person Richards III.; worauf sich das 
eine und das andere Gefühl beziehen mag, daß das 
Gefühl der Trauer sich auf den Untergang bezieht 
und also von der Freude unabhängig ist und für sie 
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weder Vorläufer noch aber notwendigen Hintergrund 
bildet, beweist die Tatsache, wo die Freude oder 
die Trauer allein vorkommt: beim Untergange des 
uns sonst dem Charakter nach unbekannten, uns nur 
als nach Leben lechzend bekannten Clarence, der im 
Kerker erdolcht wird, bringt sich im Zuschauer nur 
Schmerz, nur Trauer zum Ausdruck. So habe ich auch 
objektiv gefunden und bestimmt, daß der Natur des 
Wertes „tragisch" entsprechend im Zuschauer, die 
deutliche Entfaltung der zwei Momente dieses Wertes 
im Objekte vorausgesetzt, Freude und Niedergeschlagen- 
heit zugleich (bezw. rasch und abwechselnd nach ein- 
ander) gefunden werden, Freude für das Schöne eines 
festen, sozusagen geradeaus laufenden und sich gerade- 
aus offenbarenden Charakters und Trauer für das Haß- 
liche des Untergangs des Schönen, nämlich dieses 
Charakters; diese Gefühle finden sich nebeneinander 
wegen der raschen Abwechselung; es kann dabei aller- 
dings auch von einer Förderung gesprochen werden, sie 
betrifft aber die Förderung der Freude durch das Ob- 
jekt des Schmerzes: durch den Untergang wird, wie 
ich schon klar machte, der Charakter sozusagen auf 
seine Echtheit hin geprüft; wo das eine oder das andere 
Gefühl vorzuherrschen scheint, oder auch vorherrscht, 
dort muß dann dafür die psychische Konstitution des 
betreffenden Zuschauers verantwortlich gemacht werden, 
die psychische Konstitution, die gewöhnlich als Neigung 
zum Optimismus oder zum Pessimismus bekannt ist. 
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Nun hat man sich mit und seit Aristoteles gewöhnt, 
als psychische Situation des Zauschauers das Mitleid 
(iltog) und die Furcht (<pdßog) und als das Ergebnis 
aus beiden die Reinigung, die xu&aQotg anzunehmen; 
sehe ich hier aber von Aristoteles selbst ab, von 
dem wir nicht mehr wissen können, wie er zu einer 
solchen Annahme gelangte 1 ), so muß ich überhaupt 
betonen, daß, ganz gleich was Aristoteles sagte, der 
eigentliche psychische Vorgang im Zuschauer der 
Tragik folgender ist: im Verlaufe des Tragischen gibt 
es allerdings ein Mitleid und eine Furcht im Zuschauer, 
aber diese Gefühle sind ausschließlich der Ausdruck 
unserer Teilnahme am Ringen des Leidträgers, des 
Helden, und sie verschwinden bald, d. i. mit dem Unter- 
gange des Helden notwendig, indem sich im Zuschauer 
dann einfach die Gefühle Freude und Trauer offenbaren 
und die tragische Begebenheit als Ganzes, also den Helden 
nach dem Werte „schön" und den Untergang desselben 

x ) Mein Standpunkt ist bei dieser geschichtlichen Frage 
der: die xdfrapoie wird von Aristoteles für die Tragödie 
als ihr Zweck verlangt. Aristoteles geht also hier auf 
den Fußtapfen Piatons; dieser verlangte eine versittlichende, 
dem Menschen bei der Erlösung und Vorbereitung seiner Seele 
für die bessere, andere Welt, helfende Kunst; hatte er nun aber 
darum die Tragödie, diese Kunstgattung verworfen, so rettet 
sie Aristoteles, indem er ihr einen Zweck vorschreibt: die 
xd&rtoou. Daß Göthe Aristoteles in Schutz nehmen wollte, 
als hätte er niemals der Kunst einen Zweck vorgeschrieben, 
kommt nur auf Rechnung der Unkenntnis Göth es, daß Aristote- 
les in Poet. VIII. la doch von einem Zweck der Kunst spricht. 
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nach dem Werte „häßlich" betreffen; ich habe auch 
gezeigt, daß von einem Endergebnisse, nenne man es 
auch Reinigung, nicht die Rede sein kann 1 ). Darum 
bezw. gerade weil das Subjekt nicht unbedingt in ein 
Endergebnis als Pessimismus versetzt zu werden 
braucht, war auch Piatons und so viel anderer 
neuerer Angst, als würde durch die Tragödie das Gemüt 
in klägliche Stimmung versetzt, unbegründet und es 
war darum auch voreilig, daß sie die Tragödie ver- 
warfen. Freilich war diese Tat mit Rücksicht auf 
meine Bestimmung der Zwecklosigkeit der Kunst 2 ) 
auch sonst unverantwortlich. 



Zweites Kapitel. 
Entwicklung des ästhetisch wertenden Geistes. 

Nach den vorangehenden Bestimmungen müssen 
wir folgendes annehmen: der Mensch besitzt eine 
besondere Erkenntnisart der Objekte, nämlich die, 
welche auf das Verhältnis zwischen Form und Wesen 
der Objekte gerichtet ist. Es kann nunmehr zu keinen 
Mißverständnissen Veranlassung geben, wenn ich in 
diesem Sinne von einem Schönheitssinn, bezw. nach 
seinem Inhalte charakterisiert, von einem Schönheits- 
gesetze im Menschen spreche. Somit wird dann 

! ) Vgl. oben, was ich hinsichtlich des Optimismus und 
Pessimismus sagte. 

*) Vgl. oben S. 205 ff. 
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auch dies gesagt: die ästhetische Wertung ist als all- 
gemein menschliche Eigenart individual-psychische 
und nicht völkerpsychische Erscheinung. Dies wider- 
spricht dabei in keinem Falle der Tatsache, daß diese 
allgemein menschliche Eigenart doch nicht bei allen 
Rassen bezw. Nationen in gleichem Maße vorkommt; 
denn so verhalt es sich auch mit anderen mensch- 
lichen Eigenarten: allgemein menschlich sind sie, weil 
sie doch mehr oder weniger allen Menschen über- 
haupt, also dem Gattungswesen „Mensch" zukommen. 
Daß der Schönheitssinn nicht bei allen Rassen bezw. 
Nationen in der gleichen Stärke und Höhe vorkommt, 
dürfte schon auf Grund der allgemeinen Wahrheit als 
bekannt angesehen werden, daß die menschlichen 
Fähigkeiten bei den verschiedenen Rassen bzw. Nationen 
so verschieden zum Ausdruck kommen. Am besten ver- 
steht man es, wenn man beispielweise an die äußerst 
komplizierten Rechnungen einiger Rassen einerseits und 
andererseits an die Unfähigkeit anderer Rassen denkt, 
weiter als zehn zu zählen. Was den Schönheitssinn 
des Menschen anbelangt, zeigt sich der Unterschied 
Zwischen den verschiedenen Rassen, bezw. Nationen 
sogar bei einem Vergleiche von Kulturnationen, bezw. 
Kulturrassen mit einander. Man denke nur an die 
alten Griechen einerseits und die Juden des alten 
Testamentes andererseits: jene bilden eine Nation, 
welche als ganzes vollständig vom Schönheitssinne 
geleitet wird, die Juden dagegen stellen, so weit sie 
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uns vom alten Testamente her bekannt sind, eine Nation 
dar, bei der der Schönheitssinn einen recht keimartigen 
Zustand zeigt, verdammt, nie sich zu entwickeln und zur 
Geltung zu bringen; wer dies nicht als „Natur" auf- 
fassen will, sondern annimmt, durch die religiöse 
Vorstellung der Juden sei ihr Schönheitssinn in Knecht- 
schaft gehalten worden, der vergißt, daß diese Knecht- 
schaft nicht möglich wäre, wenn der Schönheitssinn tätig 
gewesen wäre: die religiösen Erscheinungen wären 
dann als die Resultante zweier bezw. mehrerer Kräfte 
vorhanden *). 

Freilich ist der Schönheitssinn auch bei den 
begünstigten Rassen bezw. Nationen nicht von Anfang 
an in seiner ganzen Stärke und Höhe vorhanden: er 
zeigt vielmehr eine Entfaltung während des geschicht- 
lichen Lebens der betreffenden Nationen bezw. Rassen. 
Das ist denn dabei nichts besonderes, verhält es sich 
doch mit allen Fähigkeiten der Menschen in der gleichen 
Weise und zwar spezieller auch mit der gewöhnlichen 
(auf das Wesen des Objektes gerichteten) Erkenntnisart. 
In zweifacher irriger Weise offenbarte sich nun der 
Schönheitssinn ursprünglich, und zu einer richtigen 
Offenbarung seines Wesens gelangte er erst mit der 
Entwicklung: einmal werten die Menschen ursprünglich 
aus ganz beliebigen, richtiger gesagt, aus anderen 
Gründen, also aus Gründen, die außerhalb des Ob- 



J ) Vgl. auch in meiner Schrift: Gott, Religion. 
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jektes selbst liegen dasselbe als „schön" oder „häß- 
lich" und zweitens werten sie nur ein Objekt, einen Teil 
desselben ohne auf das Ganze, auf den Zusammenhang 
aufzupassen: z. B. man „tättoviert" sich, d. i.im Grunde, 
man zeichnet sich auf den Leib ein Tier, man wertet 
es aber als „schön" nicht als Tier, sondern als Tätto- 
vierung, aus religiösen Gründen; oder man nennt 
schön z. B. einen langen Hals und man sucht einen 
langen Hals darzustellen, ohne die Symmetrie und Pro- 
portion, ohne also das Ganze des Objektes zu be- 
achten. Übrigens verhält es sich damit so auch bei 
der gewöhnlichen Erkenntnisart: ein Tier wurde ur- 
sprünglich z. B. nicht als ein Tier erkannt, sondern es 
war einem jeden ein „Wesen" eigener Auffassung. 
Doch bringt sich eben wie hier so auch dort die 
richtige Erkenntnis so bald als möglich zur Geltung: 
man wertet auf einer weiteren Entwicklungsstufe das 
Objekt als solches und als Ganzes als „schön" oder 
„häßlich". Aus den Kunstprodufcten der Rassen und 
Nationen ersieht man dies deutlich 1 ), ohne daß damit 
diese Entwicklung nur für den Künstler allein fest- 
gestellt worden wäre; ist doch der Künstler von vorn- 
herein eben auch ein Glied seiner Nation 2 ). 



J ) Aus der Kunstgeschichte ist diese Entwicklung bekannt; 
eine kurze Zusammenstellung dieser Entwicklung freilich hin- 
sichtlich eines bereits an sich hohen Entwicklungsproduktes, 
nämlich hinsichtlich der Gruppierung findet man bei J. O ver- 
beck, Geschichte der griechischen Plastik I. S. 346. 4. Aufl. 

*) Siehe über den Künstler spezieller im nächsten Kapitel. 
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Aus dieser kurzen Entwicklungsgeschichte des 
ästhetisch werden Geistes ist folgendes ersichtlich: der 
Weg der Entwicklung ist, wie auch bei der gewöhn- 
lichen Erkenntnisart, derjenige von der Subjektivität 
zur Objektivität; auf der letzteren Stufe ist der Schön- 
heitssinn an und für sich und eigentlich tätig. So ist 
es auch klar, daß, nicht als ob es kein subjektives 
Schöne gebe, sondern weil es eben subjektiv ist, das 
subjektive Schöne für den Begriff der ästhetischen 
Wertung nichts zu bedeuten hat. Das subjektive Schöne 
ist ein Beweis für den Rückstand des Schönheits- 
sinns. Darum hat es nichts zu sagen, wenn bei den 
verschiedenen Rassen etwas besonderes als schön 
angesehen wird; auch muß angenommen werden, daß 
das Sprichwort de gustibus non est disputandum (die 
Geschmäcke sind verschieden) wegen einer kurzen 
Abfertigung eines, der Entwicklung des Schönheits- 
sinns nach, zurückgebliebenen „verständnislosen" Starr- 
kopfes entstand; denn wegen der Objektivität des 
Schönheitssinns kann es an sich keinen Streit über die 
Wertung eines Objektes geben; er ist vorhanden, wie 
auch bei der gewöhnlichen Erkenntnisart, nur weil 
uns das Objektive eben nicht als solches gegeben 
wird, sondern wir es durch die Tätigkeit des Schönheits- 
sinns suchen: soviel steht nur, wie bei der Wahrheit 
so auch beim Schönen, wenn sie auch verschiedene 
Werte sind, mit der Entwicklung fest, daß es sich bei 
der ästhetischen Wertung um das Harmonische zwischen 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 16 
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Form und Wesen des Objektes selbst und im Objekte 
selbst handelt. 

So stellt nun H a n s I i c k s Bemerkung mit Rück- 
sicht auf die Musik über den entwickelten und zu- 
rückgebliebenen musikalisch wertenden Geist die 
Entwicklung und das Zurückbleiben nach meinen 
bisherigen Bestimmungen geradezu auf den Kopf; er 
sagt: die niedrige Geistesstufe ist die, daß man 
zum Verständnisse eines Musikstückes einen Inhalt 
sucht, die hohe die, daß man ein Musikstück einfach 
als nach Gesetzen der Harmonie geregelte Tönenflut 
genießt; aber nach meinen bisherigen Untersuchungen 
und Bestimmungen wurde vielmehr das Umgekehrte 
als wahr gefunden und es entspricht freilich auch meiner 
Analytik der Kunst: der niedrige Geist ist derjenige, 
der sich (hinsichtlich der Musik gesprochen) nur auf 
den Ohrenreiz des rythmischen Kling-Klangs verläßt, 
oder in einem Orchesterstücke jeweils die verschiedenen 
Instrumente herausfindet, oder, wenn es sich um einen 
Kritiker handeln sollte, nur die technische Bearbeitung 
der Motive verfolgt, nach der akustisch-harmonischen 
Regel richtig findet und das Stück, die Komposition 
aus diesem Grunde allein „schön" nennt; niedrig steht 
derjenige, welcher einen nackten Frauenkörper einfach 
wegen des Sinnenkitzels schön nennt; usw. Die Ent- 
wicklungshöhe des ästhetisch wertenden Geistes, des 
Schönheitssinns (des Schönheitsgesetzes im Menschen 
als Anpassungserscheinung des Geistes an die Tat- 
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Sachen) zeigt sich darin, daß ein Objekt an und für 
sich (intuitiv) verstanden und als „schön" gewertet 
wird; und diese (intuitive) Erkenntnis bezieht sich, wie 
wir fanden, auf das Verhältnis zwischen Form und 
Wesen des Objektes. 



Drittes Kapitel. 
Laie und Künstler. 

Freilich sind weder die nicht begünstigten 
Nationen bezw. Rassen vollständig ohne individuelle 
Ausnahmen noch die begünstigten mit einer bei allen 
Individuen gleichmäßigen Entwicklung und Offenbarung 
des Schönheitssinns (des Schönheitsgesetzes). Bekannt- 
lich verhält es sich damit in der gleichen Weise überhaupt 
bei allen Fähigkeiten des Menschen; darauf beruht ja, 
was man gewöhnlich als Durchschnitt, Talent und Genie 
unterscheidet. Auf dem Gebiete des Schönen gibt es 
mit Rücksicht auf die Entwicklungshöhe und Offen- 
barung des Schönheitssinns drei spezielle Grade: Laie, 
Kunstkenner und Künstler. Dies ist klar: Laie ist 
der Name für die (allerdings je nach der Begabung 
der Nation in der Höhe und Stärke wechselnde) all- 
gemeine Betätigung des Schönheitssinns; der Kunst- 
kenner besitzt entwickeltere Betätigung des Schön- 
heitssinns, doch er ist dadurch von dem Individuum 
verschieden, welches eine solche Anlage im allge- 
meinen hat, daß er auch der Natur des Künstlers teil- 
weise teilhaftig ist: er hat die Fähigkeit den Wert 
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der künstlerischen Produktionen einzusehen, er „er- 
kennt" die technischen Leistungen und das Gelingen des 
Kunstwerkes als Kunstwerk; ihm geht also nur die 
spezielle Eigenschaft des Künstlers ab; der Künstler 
endlich kann auch noch hervorbringen; d. h. da es 
sich um Form und Inhalt handelt, so ist der Künstler 
eine eigenartige Offenbarung des Schönheitssinns: 
nämlich, bei dem Künstler offenbart sich der Schönheits- 
sinn als Trieb zum neuen Schaffen und als Schaffen- 
können. 

Diese Unterschiede sind psychologisch in der 
Natur der Sache begründet. Es kommt nämlich auf 
das Vorhandensein und den Entwicklungsgrad des 
Schönheitsinns an. Das ist die Folgerung aus den 
bisherigen Bestimmungen. Dieser Sinn ist aber wegen 
der allgemeinen psyschologischen Auffassung nicht ein 
Vermögen, sondern nur eine spezielle Seite des mensch- 
lichen Geistes, der als Erkenntnis eben nicht ein Ver- 
mögen und nicht eine (metaphysische) an und für 
sich seiende Tätigkeit, sondern die Anpassungser- 
scheinung der Gehirntätigkeit an die faktischen kau- 
salen Geschehnisse in der Natur ist 1 ); darum wäre 
es zur Vermeidung von Mißverständnissen auch viel 
richtiger, z. B. von dem erkennenden Geiste als 
von dem Kausalitätsgesetz zu sprechen, in dem 
Sinne, wie gesagt, daß dieses Gesetz in uns, als er- 



*) Vgl. darüber meine Schrift: Die Seele. 



Digitized by UOOQ IC 



Laie und Künstler. 



245 



kennender Geist bekannt, eigentlich die Offenbarung 
des äußeren wirklichen Geschehns ist. So habe ich 
denn oben an Stelle des Schönheitssinns auch vom 
Schönh^itsgesetz gesprochen. Aber gerade deshalb 
ist es auch erklärlich, daß der Mensch nicht bloß die 
Objekte nach dieser Seite hin (nämlich hinsichtlich 
des Verhältnisses zwischen ihrer Form und ihrem 
Wesen) erkennt, und im gegebenen Falle danach fragt, 
d. i. gewöhnlich gesprochen die Objekte ästhetisch 
wertet, sondern solches, nämlich das ästhetische Ver- 
hältnis zwischen Form und Wesen eines Objektes 
auch verlangt; ist doch selbst die Wertung der ge- 
gebenen Objekte mit Freude bezw. Trauer, Nieder- 
geschlagenheit begleitet. Mit anderen Worten: das 
Schönheitsgesetz ist als Schönheitssinn im Menschen 
vorhanden, zugleich als „Sollen" tätig: alles soll 
nach demSchönheitsgesetz, d.i. nachhar- 
monischen Verhältnissen zwischen Form 
und Inhalt (Wesen) ausgestaltet sein, — da- 
hin treibt uns das Schönheitsgesetz in 
uns. Dies zeigt sich in jedem Menschen überhaupt mehr 
oder weniger je nach den bereits angegebenen National- 
bzw. Rassenverhältnissen, d. i. je nach der Entwicklungs- 
stufe des Schönheitssinns, je nach dem mehr oder weniger 
deutlichen Auftreten des Schönheitsgesetzes im Menschen. 
So finden wir denn auch, daß alle Menschen überhaupt 
mehr oder weniger Tätigkeit entfalten, um sich und ihre 
Umgebung nicht so sein zu lassen, sondern nach dem 
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harmonischen Verhältnisse zwischen Form und Wesen 
d. i. „schön" zu gestalten. Und das ist es eben, was 
in seiner höchsten Entwicklungserscheinung nur beim 
Künstler sich offenbart, d. h. also dessen \Mesen als 
Künstler ausmacht. 

Der „Künstler" ist also das potenzierte und tätige 
„Sollen" des Schönheitsgesetzes auf dem Gebiete der 
Neuschaffung, der Neuschöpfung der Naturprodukte 
überhaupt, gerade so wie auch der Prophet ein poten- 
ziertes religiöses Volksbewußtsein ist 1 ); ist doch der 
Mensch überhaupt auch der erste Künstler 2 ). Dies 
enthält auch die Begründung des Dilettanten- 
tums. Es versteht sich aber, daß man wohl von 
Künstler- Naturen, nicht aber auch von Künstlern 
sprechen darf, wenn nicht wirkliche Produktion vor- 
liegt: niemand würde wissen, daß z. B. Pheidias ein 
Künstler sei, wenn er vollständig untätig geblieben 
wäre; daß er aber eine Künstler-Natur ist, hätte 
man in seiner einfachen Äußerungsweise finden können. 
Nun ist aber eben nicht möglich, daß man wirklich 
Künstler sei und, die Vollkommenheit der Glieder des 
Körpers vorausgesetzt, sich nicht als Künstler betätige, 
„schöpfe", „schaffe" und zwar eben nach dem „Sollen" 



») Vgl. meine Schrift: Gott, Religion S. 131 ff. 

*) Hier brauche ich nichts mehr über die Tiere als „Künstler" 
zu sagen ; denn ich habe schon früher das Märchen abgewiesen, 
als hätte man bei den Tieren ästhetische Wertungsfähigkeit ent- 
deckt; vgl. oben S. 119 ff. 
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des Schönheitsgesetzes. Es versteht sich dabei gleich- 
falls von selbst, daß auch im Begriffe „Künstler" Ab- 
stufungen vorhanden sind, nämlich das „Talent" und das 
„Genie", nach den bisherigen Bestimmungen durch 
den Offenbarungsgrad des „Sollens" des Schönheits- 
gesetzes und durch die Grade des Schaffen-könnens 
begründet 1 ). 

So ist es also klar geworden: der „Künstler" 
unterscheidet sich einerseits vom Laien durch seinen 
in höchster Potenz entwickelten Schönheitssinn und 
andererseits voir dem Kunstkenner und dem Laien 
durch seine Fähigkeit, dem „Sollen" des Schönheils- 
gesetzes, soweit die „Neuschöpfung" der Natur in 
Betracht kommt, Wirklichkeit zu verschaffen. Auch 
ist es nunmehr leicht, diese Fähigkeit genau anzugeben. 
Erstens: alles soll nach dem harmonischen Verhältnisse 
zwischen Form und Wesen gestaltet sein, heißt das 
Schönheitsgesetz als „Sollen", fand ich; somit müssen 
beim Künstler „Ideen", die gestaltet werden sollen, 
und entsprechende, richtige „Formen" für dieselben 
vorausgesetzt werden; von der selbstverständlichen 
notwendigen Ausbildung des technischen Könnens 
brauche ich nicht zu sprechen. Ferner: ist nun aber 
die künstlerische Produktion, wie wir bereits wissen, 
nicht neue Schöpfung überhaupt, sondern nur Neu- 



*) Vgl. näheres im folgenden Kapitel über das Gesetz der 
Kunst. 



Digitized by UOOQ IC 



248 



Die Wahrheit der ästhetischen Werte. 



Schöpfung der Natur, d. i. ein Schaffen mit Hülfe 
des Gelieferten, so ist es klar, daß eine andere 
zum Künstler-sein notwendige Eigenschaft die Phan- 
tasie ist; die Phantasie ist eben neue Verknüpfung 
der Erinnerungsbilder nach Belieben 1 ); man sieht 
daraus allerdings auch, daß man, als man die Probleme 
nicht richtig behandelte, die Bedeutung der Phantasie 
überschätzt hatte, indem man alles aus derselben ab- 
leiten wollte: die Phantasie ist nur das Werkzeug des 
Schaffens und für das Schaffen, indem sie zur Ver- 
wirklichung der Forderung des Sollens des Schönheits- 
gesetzes „Material" liefert. Drittens: aber auch als 
solche spezielle Eigenschaft für das Künstler-sein 
ist die Phantasie nicht die einzige nötige Eigen- 
schaft; es kommt auf das sogenannte „ergriffen- 
werden" an; durch die Phantasie zum Objekte 
bzw. zu den Objekten des Materials hingeführt, 
muß der Mensch, wenn er „Künstler" ist, sofort sich 
selbst vergessen und sich nur im Objekte bzw. mit 
dem zu gestaltenden Objekte eins fühlen; Aristoteles 
hat die Möglichkeit dieser Erscheinung hinsichtlich 
der Dichtung auf zwei Eigenschaften zurückgeführt: 
nach ihm kommt es in diesem Sinne darauf an, daß 
der Mensch entweder „Genial" oder „Enthusiast" 
sei: denn, sagt er, das Geniale findet ganz für sich das 



*) Vgl. jedoch auch das folgende Kapitel über das Gesetz 
der Kunst. 
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Rechte, das Seien - sollende heraus, der Enthusiast 
besitzt das Temperament sich ekstatisch in diese 
oder jene Situation, in fremde Zustände zu ver- 
setzen; und Aristoteles hat damit die Sache richtig 
charakterisiert und dem Verständnisse zugänglich ge- 
macht 1 ). Sein Fehler ist, daß er nur diese Eigen- 
schaften für den „Künstler" in Anspruch nahm. Wir 
haben jedoch folgendes gefunden: es kommt vor allem 
auf die Potenzierung des Schönheitssinns, auf den 
Offenbarungsgrad des Schönheitsgesetzes und auf das 



*) Hier möchte ich auf folgende geschichtliche Frage nur 
aufmerksam machen: Möller (Geschichte nnd Theorie der 
Künste II. S. 26) meint, Aristoteles habe sich mit dem Be- 
griffe des lebhaften Temperamentes einen Scherz erlaubt, und 
ernst sei ihm nur mit der Lehre von dem Genie. Diese ge- 
schichtliche Frage kann ich hier nicht berühren. So will ich 
einfach zugeben, daß Müller Recht haben mag. Ich will aber 
meinerseits dennoch an die Verschiedenheit der Ge- 
nialität von dem Enthusiasmus und an beide als zwei 
verschiedene Mittel des „ergriffen-werdens" fest- 
halten. Als Grund und Beleg führe ich für diese meine An- 
nahme das Einfachste, darum aber auch Deutlichste: im Rausche 
„dichtet z. B. jeder mehr oder weniger, ohne daß man in 
diesem Falle von Genialität sprechen darf. Ich möchte hier 
speziell auch an die Erklärung der „Ergriffenheit" bei den 
Romantikern erinnern. Novalis (ges. Schrift II. S. 96 Berlin 1837) 
sagt: künstlerische Ergriffenheit ist der Zustand, daß der Mensch 
„bebend in süßer Angst in den dunkeln lockenden Schoß der 
Natur versinkt, die arme Persönlichkeit in den überschlagenden 
Wogen der Lust sich versetzt*. Diese Erklärung der Ergriffen- 
heit ist aber keine Erklärung; denn es wird einfach gesprochen 
gesagt: unser inneres wird erregt, d. h. Ergriffenheit ist erregt 
werden, ergriffen werden. 
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Tätig-werden im Sinne des „Sollens" des Schönheits- 
gesetzes und die Phantasie und das Ergiffen-werden, 
d. i. das geniale bezw. enthusiastische Versetzt-werden 
in das Objekt sind nur die nötigen Eigenschaften zum 
Zwecke jenes Tätig-werdens. 



Viertes Kapitel. 
Die Kunst und die Aufgabe der Kunst 

Obige Bestimmungen bringen ein viel bestrittenes 
Problem auf die einfachste Weise seiner Lösung ent- 
gegen. Die Kunst kann nämlich natürlicherweise 
nicht früher sein als der Künstler; d. h. Kunst ist be- 
kanntlich das Produkt, die Schöpfung des „Künstlers 41 , 
des Menschen als Künstlers *). Die Wesensbestimmung 
des Künstlers legt uns nunmehr somit nahe, anzunehmen: 
die Kunst ist die besondere Tätigkeit, die 
besondere Schöpfungsweise des Men- 
schen als Künstlers. D. h. die Kunst ist eine 
besondere Aufgabe, eine Aufgabe, die ihr Wesen aus- 
macht, so daß sie ohne diese Aufgabe eben nicht 
vorhanden ist. Das ist denn auch klar; denn, wie 
erwähnt, ist die Kunst die Offenbarung des Menschen 
als „Künstlers" und „Künstler" ist eben eine besondere 
Erscheinung des Schönheitsgesetzes-). 



l ) Gegen die sogenannten Künstler-Tiere und die Kunst 
derselben habe ich schon oben S. 53 ff und 119 ff gesprochen. 
*) Vgl. oben S. 244 ff. 
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Bevor ich dies, d. i. das Wesen, die Aufgabe der 
Kunst näher bestimme, mache ich auf folgendes auf- 
merksam: es ist klar, daß der ganze Streit über den 
Zweck der Kunst durch eine falsche Aufstellung der 
Probleme entstand; man hatte den Zweck als die 
Aufgabe und die Aufgabe als den Zweck ausgelegt, 
während doch beide mit einander nichts zu tun haben. 
Ich habe meinerseits klar gemacht, daß die Kunst 
nicht einem Zwecke dient und dienen kann; dennoch 
ist nunmehr auch verständlich geworden, daß man 
notwendig annehmen muß: die Kunst ist nicht einfach 
„freies Schaffen'-, sondern sie ist ein Schaffen als 
Erfüllung einer Aufgabe, aber einer Aufgabe, die eben 
ihr Wesen ausmacht, so daß sie ohne Rücksicht 
auf dieseAufgabegarnichtvorhandenist. 

Diese Aufgabe d. h. eben das Wesen der Kunst 
ist das, was den Menschen als „Künstler" zum Schaffen 
antreibt Ich habe es schon als „Sollen" des Schönheits- 
gesetzes entdeckt und begründet 1 ); es ist die Erscheinung 
dieses Gesetzes als Forderung: alles soll nach har- 
monischen Verhältnissen zwischen Form und Wesen ge- 
staltet sein. Die Kunst ist also Befriedigung des 
Idealtriebes des Schönheitsgesetzes d. h. sie ist Er- 
füllung des „Sollens", welches verlangt, daß die ganze 
Natur überhaupt in jedem Einzelnen durch das Schön- 
heitsgesetz geregelt, beherrscht sei; und eine Schöpfung 



') Vgl. oben S. 244 ff. 
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des Menschen ist eben Kunst, insofern sie notwendig 
als Befriedigung dieser Forderung gelten kann und 
es auch ist. 

Nun hatte man allerdings das Wesen, die Aufgabe 
der Kunst ganz anders bestimmt. Die älteste Ansicht 
ist, daß die Kunst „Nachahmung" sei und daß also 
mit einer gelungenen Nachahmung ihre Aufgabe und 
ihr Sein (ihr Wesen) erfüllt sei. Später erblickte man 
das Wesen der Kunst in der Darstellung des Schönen. 
Diese Bestimmung nahm dann auch die Form: Kunst 
ist die Tätigkeit des Menschen, durch welche der 
ästhetische Genuß gefördert wird. Neuerdings entstand 
dann die Bestimmung, daß Kunst die Darstellung des 
Menschlich-Bedeutungsvollen sei. Und endlich sprach 
man von der Kunst als von einer Tätigkeit des Men- 
schen, „durch die er sich und anderen ein von prak- 
tischen Interessen losgelöstes auf einer bewußten Selbst- 
täuschung beruhendes Vergnügen bereitet und durch 
Erzeugung einer Anschauungs-, Gefühls-, oder Kraft- 
vorstellung zur Erweiterung und Vertiefung seines 
geistigen und körperlichen Lebens und dadurch zur 
Erhaltung und Vervollkommnung der Gattung beiträgt." 
Auch scheint in der Praxis die Bestimmung der Kunst 
zu gelten, daß durch sie die erfahrenen Gefühle anderen 
mitgeteilt werden. Aber alle diese sechs Ansichten 
entstanden auf methodologisch unzulässigem Wege 
und sie enthalten über das Wesen der Kunst entweder 
irrige oder auch keine Bestimmungen. Die Nach- 
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ahmungstheorie wurde dadurch verursacht, daß die 
Kunst doch nichts Neues, sondern im letzten Grunde 
Vorhandenes bzw. Dagewesenes wiedergibt; sie hat 
aber dabei nicht ins Auge gefaßt, daß die Kunst doch 
nicht ganz „nachahmt" und nicht alles „nachahmt" 
und daß also mit der Nachahmung das Wesen der 
Kunst unmöglich angegeben sein kann. Die zweite, 
die Ansicht, die Kunst sei Darstellung des Schönen, 
ist eine gewöhnliche Annahme, entstanden durch Über- 
tragung des Wertes des Kunstproduktes auf die Kunst 
als eine bestimmte Aufgabe; dabei ist man sich eben 
dessen unbewußt, daß es ein Schönes, das darzu- 
stellen wäre, nicht gibt, sondern nur eine Darstellung 
nach dem Schönheitsgesetze; immerhin darf ich hier 
somit darauf aufmerksam machen, wie eine im allge- 
mein menschlichen Bewußtsein unbewußt entstandene 
und verbreitete Ansicht der Wahrheit so nahe, bzw. 
nur hinsichtlich der richtigen Ausdrucksweise nach- 
steht; man vergleiche in diesem Sinne meine oben 
gewonnene und angegebene Bestimmung des Wesens, 
der Aufgabe der Kunst mit dieser Schönheitstheorie 
des allgemein menschlichen Bewußtseins ohne dieselben 
miteinander zu verwechseln. Die dritte Theorie, die 
vom ästhetischen Genuß, wird dadurch verursacht, 
daß bei der Betrachtung der Kunstprodukte sich im 
Subjekte ein Genuß einstellt; nun habe ich aber den 
Genuß bei der ästhetischen Wertung als nur eine Be- 
gleiterscheinung entdeckt und festgestellt; im übrigen 
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ist es auch ohnedies klar, daß es vollständig unbe- 
gründet ist, die eventuelle Wirkung ohne weiteres 
auch als das Wesen, das Sein des Objektes anzusehen; 
in Wahrheit könnte die Erscheinung, daß die Kunst 
„Genuß" bereitet nur als Zweck der Kunst angesehen 
werden, aber in diesem Falle beginge man wiederum 
den Fehler, auf den ich schon aufmerksam machte, 
daß man nämlich von einem Zweck der Kunst spricht 1 ). 
Die vierte Theorie, die von der Kunst als Darstellung 
des Menschlich-Bedeutungsvollen 2 ), schreibt eigentlich 
der Kunst eine Aufgabe vor, d. h. sie stellt ihr somit 
einen Zweck, dem sie dienen soll; das ist nun als 
falsch erkannt worden 8 ); außerdem ist es auch klar, 
daß in diesem Falle jene Theorie das Wesen der 
Kunst, was sie ist, eigentlich gar nicht berührt. Die 
fünfte Theorie verdankt ihre Existenz K. Lange und 
ist als Illusionismus bekannt; sie ist, wie man es leicht 
aus der gegebenen kurzen Schilderung derselben im 
Vergleiche mit den anderen Theorien ersieht, eine 
Vereinigung der vierten und dritten 4 ) Theorie und 
macht sich also auch der Fehler derselben schuldig; 
das Neue in ihr ist somit nur der sogenannte Illusionis- 

J ) Vgl. oben S. 205 ff. 

2 ) Diese Theorie wird von Volkelt vertreten; vgl. auch 
seine Ästhetische Zeitfragen. 

8 ) Vgl. oben S. 205 ff. 

4 ) Übrigens ist die Theorie Volkelts, nämlich die an 
vierter Stelle angeführte schon an sich auch eine solche Ver- 
bindung. 
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mus, nämlich die Lehre, daß der Kunstgenuß durch 
die bewußte Selbsttäuschung verursacht wird, daß wir 
uns im Kunstprodukte Natur vortäuschen; aber diese 
Lehre gibt eben nicht das Wesen der Kunst an, sondern 
sie soll eine Erklärung des „Genusses" sein; in diesem 
Falle ist sie aber eine gemachte, nicht aus ästhetischen 
Betrachtungen gewonnene Ansicht; dies versteht sich 
aus meinen bisherigen Untersuchungen und Be- 
stimmungen leicht Die sechste Theorie endlich hat 
bei Tolstoi auch eine Abrundung erfahren; aber sie 
ist nicht nur eng, insofern es sich in der Kunst nicht 
bloß um Gefühle handelt, die mitgeteilt werden; sondern 
es liegt in der Ansicht, die Kunst sei Mitteilung von 
erfahrenen Gefühlen, überhaupt keine Angabe des 
Wesens und in diesem Sinne der Aufgabe der Kunst; 
denn es ist doch klar, daß nicht jede Mitteilung von 
erfahrenen Gefühlen Kunst ist. 

Wie gesagt, diese Theorien über das Wesen der 
Kunst können schon deshalb nicht richtig sein, weil 
sie nicht aus ästhetischen und nicht aus richtig, metho- 
dologisch zulässigen ästhetischen Untersuchungen ge- 
wonnen werden, Auf diesem Wege habe ich nun 
gewonnen, daß es sich bei der Kunst als ihr Wesen 
und in diesem Sinne als ihre Aufgabe um Darstellung 
bzw. Formung, Schöpfung nach dem Schönheitsgesetz, 
nach der oben erwähnten Forderung handelt. Allerdings 
ist es etwas ganz anderes, daß die Kunst in diesem Falle 
einen erzieherischen Einfluß übt und von großer Be- 
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deutung ist: aber dieser Einfluß ist eben der Natur der 
Sache entsprechend nicht Erziehung zum Moralischen 
und ähnliches, sondern Erziehung des Schönheitssinns, 
Förderung desselben. Entwicklung desselben. Ob eine 
solche Erziehung, diese Entwicklung für nötig und 
beförderungswert gehalten werden soll, hat für die 
Kunst selbst nichts zu sagen und es gehört nicht 
hierher 1 ): für die Kunst selbst kommt es darauf 
an, daß sie für sich selbst schafft und sich offen- 
bart 2 ). Es ist auch klar, daß die Kunst ihrem 
Wesen entsprechend nichts als sich selbst, die eigene 
Aufgabe, d. i. das eigene Wesen vertritt und keine 
andere Lebenserscheinung des Menschen ersetzen 
kann; dies gilt nämlich gegen die Annahme, daß die 
Kunst das gleiche Ziel wie die Religion verfolgen soll, 
oder daß die Kunst die Religion ersetzen kann; solche 
Annahmen beruhen auf einer falschen Ansicht von 
dem Wesen der Kunst sowohl wie der Religion 8 ), 
oder auf einer so allgemeinen Auffassung, daß nichts 
darin gefunden werden kann 4 ). 



J ) In einem allgemeinen Weltbilde, in der Philosophie 
komme ich darauf zu sprechen. 

*) Vgl. auch oben S. 205 ff, was ich über den Zweck der 
Kunst gesagt habe. 

*) Vgl. meine Schrift: Gott, Religion für das Wesen der 
Religion; vgl. auch spezieller dort S. 137. 

4 ) Ich möchte nämlich speziell auf Semper, Stil I. XXIII 
aufmerksam machen, der sagt: die Kunst gleiches Ziel wie die 
Religion, nämlich Enthebung aus den Unvollkommenheiten des 
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Vielmehr ist also, wie ich oben gewonnen habe, 
die Kunst eine Notwendigkeit, die in sich und für 
sich besteht: sie ist .die Offenbarung des Menschen 
als „Künstlers", d. h. sie ist die Wirklichkeit des Sollens 
des Schönheitsgesetzes hinsichtlich der Neuschöpfung 
der Natur überhaupt. Somit ist allerdings auch klar, 
daß der Gegenstand der Kunstproduktion alle und 
jede Erscheinung der Natur überhaupt und spezieller 
auch des Lebens betrifft. Wir haben keinen Grund, 
irgend etwas aus dem Bereich der Kunstproduktion 
auszuschließen: nämlich selbst das Häßliche macht 
hier keine Ausnahme und zwar nicht weil die Kunst 
nicht mit der Harmonie zwischen Form und Inhalt 
zu arbeiten hat, sondern weil sie ihrer Natur getreu 
das Häßliche als Häßliches markieren muß, wie sie es 
denn im Komischen und Tragischen auch wirklich 
tut 1 ). Allerdings ist es dabei verständlich, daß der 

Daseins, Vergessen der irdischen Leiden und Kämpfe in Hinblick 
auf Vollkommenes. Aber Semper, dessen Kunstbegriff dem 
von mir gewonnenen nahe gebracht werden könnte, verkennt 
zum mindesten eben den richtigen Begriff der Religion abgesehen 
davon, daß von einem „Vergessen" usw. nicht die Rede sein 
sollte, weil dies überhaupt höchstens die Folge der Kunst ge- 
nannt werden konnte aber nicht Forderung. 

*) Dies verwirklichen die Bilder z. B. von Ostade, Ten iers, 
Soronner, Grützner u.a. Dagegen sind die Semper-Spital- 
preise- und ähnliche Malereien z.B. von Liebermann von 
dem Begriffe der Kunst ausgeschlossen, es sei denn, daß man 
Kunst und Technik verwechselt. Über den Streit über Idealismus 
Realismus usw. vgl. im nächsten Kapitel über das Gesetz der 
Kunst. 

Eleutheropulos, Das Schöne. Ästhetik. 17 
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Inhalt, die Idee, die geformt werden soll, der Ent- 
wicklung des Geistes entspricht; denn es ist eine 
innere Notwendigkeit, daß dem entwickelteren Geiste 
auch höhere Inhalte eine würdige Beschäftigung 
liefern und ihn in Anspruch nehmen. Nur das 
macht den Grund eines Unterschiedes in der Kunst 
aus, daß sie je nach den Mitteln, deren sie sich 
für die Neuschöpfung bedient, auch diese Schöpfung 
in verschiedener Weise herstellt: bedient sie sich der 
materiellen Zeichen: Stimme (d. i.Ton) und Wort allein, 
so kann sie auch nur das Subjekt anregen, damit es 
nach ihrer Anleitung die bezweckte Schöpfung in sich 
hervorbringe, so in dem Epos, der Lyrik und der Musik; 
bedient sie sich aber der Materie selbst, so stellt 
sie die bezweckte Schöpfung direkt dar, so in der 
Architektur, der Malerei, der Skulptur und dem Drama. 
Es herrscht also auch hier der gleiche Unterschied wie 
in den Schöpfungen der Natur selbst: bekanntlich sind 
Wörter und Stimme nur Zeichen für Vorgänge und 
Zustände, nicht aber an und für sich reale Wesen- 
heiten. Das ist aber zugleich die Begründung 
jenes obigen Unterschiedes in der Kunstproduktion 
je nach dem Mittel: man vergesse nicht, daß das 
Wort und die Stimme eben nur Mitteilungsmittel einer 
Wesenheit, aber nicht Wesenheiten an sich sind; d. h. 
mit einem Worte, das ich höre, wird mir nicht die 
Wesenheit an und für sich gegeben, sondern ich werde 
durch das Wort bzw. die Stimme an die Wesenr 
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heit erinnert, das Wort ist also die Anregung zur 
Selbsttätigkeit freilich nach der Anleitung und Führung 
des Wortes bzw. der Stimme selbst; dagegen sind 
alle anderen Objekte in der Natur Wesenheiten an 
sich. Hierin könnte man allerdings einen Unterschied 
erblicken zwischen den Produkten der Natur und der 
Kunst: man könnte nämlich meinen, daß auch die Pro- 
dukte der Architektonik, der Skulptur und der Malerei, 
wie diejenigen der mit der Stimme arbeitenden Künste 
nur Anregung zur Erzeugung des Objektes im Subjekte 
sind, da doch jene Künste mit der toten Materie 
arbeiten. Aber dieser Vergleich würde nur auf Grund 
einer falschen Auslegung der Association bestehen, 
wogegen ich schon gesprochen habe 1 ); die Wahrheit 
ist vielmehr die: die mit der Stimme, mit dem Wort oder 
dem Ton arbeitenden Künste regen das Subjekt an, in 
einer von ihnen angeleiteten Weise das Objekt in sich 
zu erzeugen, die mit der direkten Materie arbeitenden 
Künste aber schaffen „Symbole", d. h. versetzen das Sub- 
jekt durch die Darstellung auf ein vorhandenes wirkliches 
Objekt. Hier liegt somit die Lösung eines alten 
Streites objektiv auf die einfachste Weise: er betrifft 
eine Einteilung der Künste, spezieller auch die 
Schöpfungsart der Musik und das Gebiet der musi- 
kalischen Produktion. Es ist nämlich hinsichtlich dieser 
Probleme folgendes klar geworden: fürs erste, daß 

l ) Vgl. oben S. 194 ff. 

17* 
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objektiv aus der Kunst heraus die Künste nur in 
unmittelbar darstellende und mittelbar 
hervorbringende eingeteilt werden müssen und 
daß spezieller gesprochen die Musik zu den mittelbar 
hervorbringenden gehört; fürs zweite, was nämlich das 
Gebiet der Musikproduktion anbelangt, muß nunmehr an- 
genommen werden, daß dieses Gebiet nur das Gefühls- 
leben ist, nicht aber auch die Gedanken, die Begriffe als 
solche. Diese letztere Annahme ist darauf begründet: die 
Musik arbeitet mit Tönen, diese sind aber Stimmungs-, 
Gefühlsausdrücke, nicht aber auch Ausdruck eines 
Begriffs, eines Gedankens als „Gedankens" und wir 
haben gefunden, daß die Töne der Musik uns erst durch 
die Töne der menschlichen Stimme, dieses Ausdrucks 
innerer, psychischer Situation gegeben sind; es ist 
also unmöglich, daß die Musik der Töne sich bediene 
um Gedanken als Gedanken auszudrücken, bezw. 
darzustellen. Gerade deshalb aber, weil nämlich es 
sich eben um Gefühle handelt, die mittelst der Stimme 
mitgeteilt werden, ist es klar, daß die Musik mittelbar 
hervorbringt, d. h. das Subjekt in bestimmter (d. i. dem 
jeweiligen Thema einer Komposition entsprechender) 
Weise anregt, damit es das Bezweckte in sich hervor- 
bringe, vergegenwärtige. Der Streit also, ob die Musik- 
darstellt oder ausdrückt, ist hinfällig; denn die Musik 
stellt eben nicht dar, sondern sie drückt aus, aber dies 
wiederum nur „m i 1 1 e 1 b a r". Ich erwähne kurz auch 
dies: da die Musik es mit Gefühlen zu tun hat und 
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da die verschiedenen Schattierungen eines Gefühls 
und sein Verlauf wohl mit der Stimme, nimmermehr 
aber mit Worten angegeben werden können, so war es 
auf alle Fälle gewagt daß man hin und wieder im 
Obereifer für eine Theorie Kompositionen Worte unter- 
schieben wollte. 



Fünftes Kapitel. 
Das Gesetz der Kunst 

Die Erkenntnis des Wesens der Kunst löst nun 
ein längst falsch aufgestelltes Problem, ein Objekt 
ewigen Streites. Daß die Kunst „Nachahmung", 
darum auch ihr Gesetz „Nachahmung" sein soll, ist 
einfach irrig. Gegen das Nachahmen als Wesen der 
Kunst habe ich schon gesprochen: sie kann es nicht sein, 
weil sie, wie wir fanden, der Ausdruck, die Offen- 
barung des Sollens des Schönheitsgesetzes ist. Wer 
von Nachahmung spricht, verwechselt die zwei grund- 
verschiedenen Tatsachen beim künstlerischen Schaffen; 
Arbeiten mit dem Gegebenen, welches eben leicht 
zur Ansicht führt, als würde das Gegebene (so z. B. 
der Mensch) nachgeahmt, und Neugestalten des Ge- 
gebenen, was eben übersehen wird. Darum aber von 
einer freien und nicht sklavischen Nachahmung zu 
sprechen, heißt nur eine vorhandene falsche Bezeich- 
nung durch Einschränkung bezw. nähere Bestimmung 
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retten wollen. Die Erscheinung der Nachahmung in 
der Kunst kommt nämlich daher, daß der Künstler 
eben doch aus dem Gegebenen schafft, d. i. das 
Gegebene neuschafft. Dies ist aber eine Notwendig- 
keit: denn es handelt sich natürlich nicht um eine 
prinzipiell neue Schöpfung, sondern nur um genauere 
und vollkommene Durchführung des Schönheits- 
gesetzes; das haben wir ja als das Wesen der Kunst 
erkannt. Es kann also richtig verstanden, von einer 
Nachahmung in keiner Weise die Rede sein, soweit 
es sich eben um die Kunst handelt. 

Aus den Gründen gegen die „Nachahmung" ist 
klar, worauf es bei der künstlerischen Tätigkeit an- 
kommt: die bereits gewonnene Erkenntnis des Wesens 
des Menschen als „Künstlers" und der Offenbarung des- 
selben in der Kunst und durch die Kunst besagt, daß die 
Forderung des Sollens nicht einer garnicht vorhandenen 
und unbekannten Natur, sondern nur der genaueren 
und vollkommenen Durchführung des eigenen Gesetzes 
der Natur, des Krystallisationsgesetzes, des Schönheits- 
gesetzes, gilt. Es gibt also überhaupt keinen Grund, 
zu verlangen, daß die Kunst von der gegebenen Natur 
ganz und gar absehe; das ist allerdings auch eine un- 
mögliche Forderung, weil eine vollständig andere Natur 
dem Geiste überhaupt nicht bekannt ist, mindestens 
soweit dabei die Schöpfung derselben in Körperlich- 
keit in Betracht kommt. Somit ist aber verständlich, 
daß bei der künstlerischen Produktion die Gesetze 
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alle, welche in der Natur herrschen, als gültig voraus- 
gesetzt werden müssen: handelt es sich doch bei der 
Kunst, wiederholt erwähnt, nur um Durchführung des 
Schönheitsgesetzes. Die Vernachlässigung der Natur- 
gesetze hat also mit dem Schönheitsgesetze nichts zu 
tun; sie isf nur Verstoß gegen den Verstand, was nicht 
erlaubt ist Dies gilt dann allerdings auch gegen alle 
Verstöße gegen den Verstand überhaupt. In einem 
Beispiele gesprochen, hat die Darstellung der Geburt 
Jesu im Schnee z. B. auf den Alpen oder im Stalle in 
Bethlehem mit dem Schönheitsgesetze gewöhnlich ge r 
sprochen nichts zu tun, wenn ich auch im innersten 
des Herzens doch dagegen bin und die Vorstellung 
einer Entbindung eher mit einem warmen Stübchen zu 
verbinden geneigt wäre; aber es ist ein Verstoß 
gegen den geschichtlichen Vorgang, also gegen den 
Verstand, wenn Uhde ihn im nordischen Winter- 
schnee geboren darstellt. Gleichfalls ein Verstoß 
gegen den erkennenden Verstand ist es, um ein Beispiel 
aus dem Gebiete der Naturgesetze anzuführen, Körper 
ohne Schatten zu malen; freilich muß auch der Schatten, 
wenn auch er kein Verstoß gegen den erkennenden 
Verstand enthalten soll, natürliche Grenzen halten. 
Diese Verstöße gegen den erkennenden Verstand haben 
also eventuell mit dem Wesen der Kunst selbst zwar 
nichts zu tun. Sie dürfen aber eben aus dem Grunde, 
daß das Sollen des Schönheitsgesetzes in der Kunst die 
Neuschaffung der Natur betrifft, und die Kunst inner- 
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halb und mit der gegebenen Natur arbeiten muß, 
also mit Rücksicht auf den erkennenden Verstand 
nicht vorkommen. D. h. folgendes bildet eine in sich be- 
gründete Bedinguug für die künstlerische Produktion: 
jedes Produkt der Kunst muß auf Grund der bestehen- 
den Natur und der bestehenden Naturgesetze und auf 
Grund der objektiven Erkenntnis überhaupt entstehen, d.i. 
jedes Produkt der Kunst muß durch den 
erkennenden Verstand bedingt sein, das 
Kunstprodukt setzt die Bedingungen, welche der 
erkennende Verstand stellt, voraus 1 ). Dann versteht 
sich spezieller, daß das Kunstprodukt auch organisch 
in sich möglich sein muß, sowohl als Ganzes als 
auch in seinen Teilen, natürlich auch jedes Moment, 
jeder Punkt, jedes Wort muß in einem Kunstwerke 
organisch bedingt und in dem anderen enthalten sein. 
Drum hatte Jean Paul recht, wenn er sagte: ein 
Dichter, der erst tiberlegen muß, ob er einen seiner 



l ) Hier möchte ich auf eine falsche Auslegung C. Sternes, 
Natur und Kunst S. 186 aufmerksam machen; er sagt: gegenüber 
den starren, gleichmäßigen ägyptischen Bildern finden wir, daß 
Malerei und Plastik sich frühzeitig z. B. bei den Griechen vom 
Zwange des Gleichgewichtssinns losgesagt haben. Das ist hier 
mindestens ein schlechter, irreführender Ausdruck: die griechische 
Statue zeigt nicht Befreiung vom Gleichgewichtssinne, sondern 
Heranziehung, Berücksichtigung eines neuen wichtigen Momentes 
in der Plastik, das den Ägyptern noch unbekannt bzw. nicht 
gelungen war, nämlich des Lebens. Also: es wird nicht der 
Gleichgewichtssinn vernachlässigt, nicht berücksichtigt, sondern 
zum Gleichgewicht kommt das Leben, die Bewegung hinzu. 
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Charakter Ja oder Nein sagen lassen soll — zürn 
Teufel mit ihm. Und mit Recht: denn das Ja oder 
Nein muß eben im Charakter organisch enthalten sein und 
Dichter ist eben der. der durch diesen Charakter selbst 
durchdrungen ist und nicht nach Bedarf organische 
Unmöglichkeiten begeht, indem er einen Charakter, 
der nie „Ja" sagen kann, dennoch nach Bedarf „Ja" 
sagen läßt Das ist die Kunstbedingung: jeden Ver- 
stoß gegen den erkennenden Verstand zu 
vermeiden und spezieller gesprochen auch or- 
ganisch in sich Begründetes zu schaffen. 
Diese Bedingungen nebst technisch notwendigen 
Kenntnissen sind die Voraussetzungen für die eigent- 
liche Arbeit des Künstlers, für seine Wesensoffenbarung: 
sie ist, wie ich schon annehmen mußte, das Sollen des 
Schönheitsgesetzes in der Natur durchzuführen, d. h. 
die (als Bedingung vorausgesetzte, uns einzig bekannte) 
Natur genauer und vollkommen durch das Schönheits- 
gesetz neuzuschaffen. Welche Objekte der Natur in 
den Bereich dieses Neuschaffens fallen, habe ich schon 
auch gefunden und festgestellt 1 ). Aber es ist hier 
nunmehr auch klar, daß, wenn die Kunst ihre Aufgabe 
lösen will, (d. h. eben, wenn sie sich offenbart,) die ge- 
gebene Natur bzw. die gegebenen Tatsachen nicht so 
wiedergeben wird, wie sie sind, sondern nach dem Ge- 
setze der Schönheit (Harmonie zwischen Form und 

') Vgl. oben S. 257 f. 
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Wesen) gestalten. Der sogenannte „Naturalismus" ist 
also dem Wesen der Kunst fremd; man versteht darunter 
eine einfache Kopierung der Objekte; dagegen geht die 
Kunst ihrem Wesen nach auf eine Neugestaltung und 
zwar nach einem bestimmten Gesetze, das eben ihre 
Natur ausmacht. Somit ist allerdings auch klar, daß 
die Schöpfungsart der Kunst eigentlich weder Idealis- 
mus noch Realismus genannt werden darf: versteht 
man doch unter dem ersteren die Darstellung bezw. 
überhaupt Formung eines Typischen und unter dem 
Realismus die Gestaltung des Einzelnen als endlichen 
Individuums; wir haben von dem Wesen der Kunst 
aus betrachtet nur Grund, anzunehmen, daß die Kunst 
idealistisch und realistisch, in Einem gedacht, schaffen 
wird; handelt es sich doch bei der Kunst um die 
Neuschöpfung des Gegebenen nach dem Schönheits- 
gesetze. Nun spricht man allerdings vom Idealismus 
und Realismus (indem man mit dem letzteren eine 
Verschiedenheit vom Naturalismus angibt) und man 
denkt sie sich als Gegensätze in der Kunst; ja 
Schiller einerseits und Goethe (und die Griechen 
und Shakespeare) andererseits haben, ich wollte fast 
sagen, das Unglück gehabt, als Beispiele für diesen 
Gegensatz angeführt zu werden. Aber man tat ihnen 
eben Unrecht und für Goethe und seine Leidens- 
genossen bedeutet es auch nichts weniger als Lob und 
Anerkennung. Dies gilt auf Grund meiner Bestimmung 
des Wesens der Kunst auf Grund exakter ästhetischer 
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Forschung. Jener Unterschied läßt sich aber auch 
direkt auf Grund der Werke dieser Dichter widerlegen: 
existiert doch in Wirklichkeit das Produkt der Kunst 
Goethes oder eines Sophokles und Shakespeares 
ebensowenig wie dasjenige der Kunst Schillers. Man 
sollte nämlich, bevor man jenen Unterschied machte 
und Gegensätze feststellte, erst beweisen, daß z. B. der 
Charakter Maria Stuart der Wirklichkeit mehr ab- 
gewendet ist als Iphigenia, oder umgekehrt daß der 
Charakter Egmond oder irgend ein anderer der Charakter- 
schöpfungen Goethes der Wirklichkeit näher stehen 
als die Charakterschöpfungen Schillers. Dieser Be- 
weis ist aber eben nicht zu erbringen. Hinsichtlich 
der Kunst handelt es sich bei der Existenzfrage der 
Schöpfungen, wie ich bereits bestimmte, um die Existenz- 
möglichkeit derselben. In diesem Falle ist das Produkt 
jeder ächten Kunst ideal -real, nämlich das real Ge- 
gegebene nach dem Sollen des Schönheitsgesetzes 
vollkommener gestaltet, also in seiner sein-sollenden 
Existenzmöglichkeit vorgeführt. Es ist also ein Ideal- 
realismus die Art, wie die Kunstsich offenbaren 
kann 1 ). Das Wesen der Kunst selbst stellt dabei 

l ) Um Mißverständnisse auszuschließen und eine besondere 
Kritik der Ansichten anderer Ästhetiker zu vermeiden, will ich 
hier nur darauf aufmerksam machen, daß bei vielen Ästhetikern 
anstelle des Wortes „Realismus - das Wort „Naturalismus vor- 
kommt und umgekehrt. Es kommt also bei einer Kritik ander- 
weitiger Ansichten auf Grund meiner Bestimmungen nicht auf 
die Wörter, sondern auf die Sache an. 
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auch die Gültigkeitsgrenzen nach beiden Seiten: wie sie 
nach unten nicht in Naturalismus ausarten darf, weil 
dieser die Kunst als Kunst überhaupt aufhebt, so ist 
durch das gleiche Wesen der Kunst ausgeschlossen, 
auch den Idealismus in Symbolismus ausarten zu 
lassen: denn die Natur der Kunst ist eben dies, wie 
•(vir sahen, daß die gegebene Natur, bezw. das Gegebene 
genauer und vollkommen durch das 
Schönheitsgesetz beherrscht, also neu ge- 
staltet werde 1 ). 



l ) Um dies zu verstehen, denke man an das Einfachste, wie 
durch die Kunst die symmetrische und in der Mannigfaltigkeit 
einheitliche Naturproduktion genauer und überall durchgeführt 
wird, wie z. B. der Maler durch Anbringung von „Staffagen" in 
ein Stück Natur die Stimmung erhöht usw. Man verliere nicht 
aus den Augen, daß die Kunst die Offenbarung des Sollens des 
Schönheitsgesetzes ist, soweit dies sich auf die „Wiederschaffung* 
der „Natur" bezieht und man wird bald selber jedes Einzel- 
produzieren zurecht entstehen und bestehen lassen. Ich will 
hier darum gleichfalls in dieser erläuternden Anmerkung auch 
eine andere Frage berühren, die Art des sog. modernen Dichtens: 
daß klangvolle Wörter mit sinnlosem Inhalt nichts sind, ge- 
schweige denn Kunst, versteht sich ; daß aber beim Vorhanden- 
sein eines Inhalts auch die Form notwendig ist, verlangt der 
Begriff, das Wesen der Kunst. Was diese Form in der Dichtung 
(ich meine speziell die Redeform) sein kann, kann gleichfalls nicht 
bezweifelt werden. Vor allem: der Rhythmus ist auf alle Fälle 
eine ideale Form ; das Fehlen des Rhythmus beeinträchtigt somit 
das Gedicht als Kunstprodukt nicht unbedingt; daß dies aber nach 
der Dichtungsgattung der Fall ist, versteht sich von selbst. Es 
kommt hier vielmehr darauf an, daß das Wesen der Kunst für 
die Behandlung des Rhythmus ohne weiteres Gesetze vor- 
schreibt: da es sich nämlich darum handelt, einem Inhalte eine 
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Es ist also klar, daß mit dem Begriffe Kunst 
unbedingt auch die Art angegeben wird, wie sie schafft 
und schöpft. Wer glaubte, daß, wenn man von Ge- 
setzen der Kunst spricht, der Kunst Gesetze vorge- 
schrieben werden, dies für Zumutung hielt und zurück- 
wies, der wird nunmehr eines besseren belehrt: es handelt 
sich nicht um Gesetze, welche von außen aufgestellt 
der Kunst aufgezwungen werden; es gibt eben Ge- 
setze, welche geradezu Wesensmöglichkeit der Kunst 
sind, die also durch die Kunst selbst verlangt werden, 
in ihrem Begriff enthalten sind und analytisch erkannt 
werden. Auch wertlos ist dieses Bemühen nicht: es ist 
zwar auf Grund der gewonnenen Bestimmung des 
Menschen als Künstlers anzunehmen, daß dieser mit 
jenem Triebe in sich, mit dem Sollen des Schönheits- 



Form zu geben nach dem Schönheitsgesetze, so versteht sich, 
daß nicht der Inhalt sich nach einem (begonnenen) Rhythmus, 
sondern der Rhythmus sich jeweils nach dem zu richten hat, 
was ausgedrückt werden soll Dann: man denke auch daran, 
daß dem Kunstprodukte Lebensfähigkeit zukommen müsse, darum 
muß auch zwischen einem gemachten und lebendigen 
Stil unterschieden werden. Man denke hier an die treff- 
lichen Worte, die Beethoven beim Durchgehen der Partitur 
über Webers Euryanthe gesagt haben soll: „Herr Weber hat. 
sich dabei zu viel Mühe gegeben 1 '. Ein solcher Stil ist nämlich 
beladen. Daß endlich, wenn man neuerdings neue Wörter dreht 
und zu dichten glaubt, dies mit der „Dichtung" gar nichts zu 
tun hat und nur das Unvermögen des angeblichen Dichters 
verrät, halte ich für selbstverständlich. Übrigens hat solche 
„Dichter" Aristophanes in den Thesmophorienfeier (von V. 52 
an) schon gehörig verspottet. 
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ge setz es als Kunstoffenbarung auch die Bedingungen 
und die Möglichkeit derselben, wie sie in ihr enthalten 
sind, mitbringt, aber man erinnere sich auch daran, wie 
das Sollen des Schönheitsgesetzes in den verschieden- 
sten Entwicklungsstufen vorkommt Jene Gesetze, die 
Bedingungen und die Offenbarungsmöglichkeit brauchte 
also höchstens nur dem Genie nicht besonders ins 
Bewußtsein gebracht zu werden; aber der Künstler ist 
auch „Talent" nicht bloß „Genie". Außerdem hat sich 
durch jene Analytik gezeigt, daß auch das „Genie" 
zu lernen hat; muß er doch mit dem Gegebenen 
arbeiten: er muß aus der Natur Formen und Ideen, 
Inhalte, Wesenheiten schöpfen, und es versteht sich, 
er muß auch in die Schule der bereits erfolgten 
Kunstoffenbarung gehen; ist doch seine Aufgabe, sein 
Wesen als Künstler dies, das Sollen des Schönheits- 
gesetzes bei der Neugestaltung der Natur durchzuführen, 
das Natürlich-Vorhandene durch das Schönheitsgesetz 
neuzugestalten *). 



') Man sieht also aus dem bisherigen, wie natürlich mit 
der Annahme der „Kunst" auch besondere Bedingungen und 
Grenzen für ihre Wesensoffenbarung von selbst vorhanden sind. 
Das sind denn auch die Gesetze, welche dem Künstler vor- 
gehalten, gleichsam in Erinnerung gebracht werden müssen, 
wie ich schon sagte. So ist denn wirklich nichtssagend gewesen, 
daß man seit und mit Kant (vgl. in der Vorrede zur Kritik der 
ästhetischen Urteilskraft) es für einen überwundenen Standpunkt 
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Sechstes Kapitel. 

Das Natur- und Kunstschöne. 

In der Natur herrscht also ein Krystallisations- 
gesetz für das Verhältnis zwischen Form und Wesen 
ihrer Produkte, aller Geschehnisse; dieses Gesetz, das 
. Schönheitsgesetz, waltet aber hier eben nicht voll- 
kommen; wird es doch nicht von einer Intelligenz, 
zweckbewußt angewandt; dies ist aber gerade die 
Soll enf orderung dieses Gesetzes im Menschen, und 
sie verwirklicht, offenbart sich, soweit sie die Natur, 
die Neuschöpfung der Natur betrifft, in der Kunst. 
Dies alles ist schon gewonnen und begründet worden. 
Somit ist auch klar: das Kunstschöne ist vollendeter, 
vollkommener, als das Naturschöne. Freilich gibt es 
hier einen Punkt, der bei diesem Vergleich leicht irre 
führen kann: das Leben; durch das Leben bekommt, 
man ist versucht fast zu sagen, das Häßlichste in der 



hält, der Kunst Gesetze vorzuschreiben. Diese Ansicht verrät 
nur, wie falsch ihre Prämissen sind und wie schlecht diese 
Ästhetiker über die „Kunst" orientiert waren, ich brauche nicht 
darauf einzugehen, um die Gründe zu widerlegen, welche zu 
Gunsten jener Ansicht angeführt wurden und angeführt werden. 
Meine Bestimmungen sind schon an sich eine klare Widerlegung 
solcher Irrtümer. 
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Natur über das Schöne durch die Kunst doch einen 
höheren Glanz und Wert. Im Mangel an wirklichem 
Leben in den Kunstprodukten liegt die Ohnmacht 
der Kunst und es bildet bekanntlich das Ideal, 
die Sehnsucht des Menschen als Künstlers, seinem 
Kunstprodukt Leben geben zu können; die Griechen 
empfanden es und brachten es schon frühzeitig zum 
Ausdruck: träumten sie doch von einem Künstler, der 
seinen Schöpfungen auch Leben einhauchte. Doch 
ist das eben nur eine Sehnsucht. Von dem speziellen 
Reize, welcher sich durch das wirkliche Leben selbst 
bei den häßlichen Schöpfungen der Natur geltend macht, 
muß bei einem prinzipiellen Vergleiche des Kunstschönen 
mit dem Naturschönen notwendig abstrahiert werden. 
Dann ist das erstere, wie ich schon bestimmte, 
vollkommener als das letztere, das Naturschöne: im 
Menschen offenbart sich das eigene Gesetz der Natur 
(das Krystallisations- oder Schönheitsgesetz), wie wir 
sahen, zugleich als „Sollen" zur genaueren und 
vollkommenen Durchführung desselben und der Mensch 
als Künstler hat dies bei der (ihm möglichen) Neu- 
schaffung der „Natur" auch vollzogen und er vollzieht 
es; die „Natur" (d. i. alles, was von selbst vor sich 
geht) wird wegen jenes „Sollens" so gestaltet, wie sie 
sein sollte, auf Grund ihres eigenen Gesetzes, des 
Schönheitsgesetzes. 
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